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Der Lichtdesigner 
Fritz Tschümperlin 
aus Brunni (hinter 
den Mythen oder vor 
ihnen�?) lässt uns ein 

Licht aufgehen. Ein schönes natürlich. 
Alfons Bürgler aus Steinen weiht uns 
derweil in sein Alphabet der Körperspra-
che ein � ehe er im Januar 90 Jahre alt 
wird. Der Januar ist auch für Raphaela 
Reichlin ein besonderer Monat. Denn 
dann startet sie in ihre neue Aufgabe 
als Kulturbeau�ragte. Sie ist Juristin, 
Sängerin und Journalistin � vielseitiger 
geht�s nimmer.

 
Doch ganz zeitnah � am 13.12.25 � drü-
cken wir Nadja Räss und einem Riesen-
stab an Mitarbeitenden die Daumen. 
Denn dann wird am «Tag des Jodelns» 
verkündet, ob Jodeln von der UNESCO 
zum «Immateriellen Weltkulturerbe» 
ernannt wird. Wenn ja � was wir alle 
ho�en � ist das das Verdienst zweier 
Schwyzerinnen, die dafür die letzten 
zwei Jahre hart gearbeitet haben:  
Nadja Räss und Barbara Betschart.

Dazu wünschen wir wie immer 
«angenehme Lektüre».   

ald wechseln 
die beiden 
letzten Zi�ern 
hinter der 20 

von der 25 auf 
die 26 � und das neue Jahr beginnt. Wir 
bleiben aber zu jeder Jahreszeit unserem 
Lieblingsthema treu: Der Kanton Schwyz 
hat�s in sich! 

Der geschätzte TV-Scha�ende Oliver 
Bono zum Beispiel bestätigt das mit 
seinen Lachner Wurzeln, die seine lang-
jährige Arbeit im Fernsehen prägten. 
˜hnlich ergeht�s Silvan Nideröst aus 
Rickenbach, der dafür sorgt, dass die 
350 Schweizer Spitzensportler der 
weissen Ski-Welt bestens ausgerüstet 
sind. Meike Heinzer aus Einsiedeln lebt 
die Weisheit, dass Unternehmertum von 
«Machen» kommt. Bei Frauen ebenso 
wie bei Männern. Und bei Autoren. Wie 
bei Livia Stamp�i-Huber und ihrem 
Mann Ueli. Sie haben ein Kinderbuch 
geschrieben, das wunderbar mit der 
Vorder- und Rückseite der Mythen spielt. 
Das Ziel: Kinder sollen erfahren, wie 
wichtig es ist, hinter das Vordergründi-
ge zu schauen. Das �ndet auch Mario 
Russi mit seinem Innovations-Motor 
CSEM. Bei ihm geht�s allerdings um K.I. 
und Robotik.  

B Andreas Lukoschik



06

I NHA LT WER MEHR ÜBER  
DEN KANTON WISSEN  
MÖCHTE, ERF˜HRT  
ES HIER:

Amt für Wirtschaft 
Bahnhofstr. 15
CH 6431 Schwyz

Bestellungen des Magazins  
bitte ebenfalls an diese  
Adresse richten.

IMP
RES
SUM

HER AUSGEBER:  
Urs Durrer, Vorsteher Amt für Wirtscha�,  
Kanton Schwyz

KONZEPTION & REALISATION: 
Amadeus AG, International Cultural Engineering, 
Schwyz

GESAMTLEITUNG & CHEFREDAKTOR: 
Andreas Lukoschik

CREATIVE DIRECTION: Reto Brunner,  
Reto Creative GmbH

ART DIRECTION: Florian Fischer,  
Helmut Morrison GmbH

MITARBEITER DIESER AUSGABE:  
Oliver Bono, Nadja Räss, Meike Heinzer, Livia  
Stamp�i-Huber, Ueli Stamp�i, Rachele De Caro,  

Mario Russi, Fritz Tschümperlin, Alfons Bürgler,  
Raphaela Reichlin, Elvira Jäger, Gaby Batlogg,  
Nik Oswald und Franz-Xaver Risi

SCHLUSSREDAKTION: Dr. Hugo Beck  

FOTOS: Stefan Zürrer

ILLUSTR ATIONEN:  
Anisonk Thongra-Ar, Bangkok (Portraits)  
Florian Fischer (Collagen)

LITHO: BACKEND GmbH & Co. KG

ANSCHRIFT DER REDAKTION: 
Y MAG, Feldli, 6430 Schwyz

DRUCK: Gutenberg Druck AG, Lachen

Die Erstellung wurde 
unterstützt von

SCHW YZ

40	� Der Bescha�er
Silvan Nideröst sorgt dafür, 
dass die Schweizer Ski Equipe 
bestens ausgerüstet ist

46	� Innovation auf Wunsch
Mario Russi leitet ab 1.1.26 die 
neue Gruppe am CSEM-Standort 
Schwyz für Robotik und K.I.

52	� Die Abendsonne  
auf den Mythen��
� hat den Lichtentwickler  
Fritz Tschümperlin schon  
als Kind fasziniert 

58	� Das andere Alphabet     
Alfons Bürgler schreibt in den 
Buchstaben der menschlichen 
Körpersprache 	unendliche 
Geschichten

64	�� Mit Hand und Fuss     
Raphaela Reichlin tritt als neue 
Kulturbeau�ragte ihr neues 
Amt an

	
EINSIEDELN

10	� Wird Jodeln  
«immaterielles  
Weltkulturerbe»?    
Das war ein dickes Brett,  
das das BAK Nadja Räss zum 
Bohren angeboten hatte

18	� Eine überzeugte  
Unternehmerin
Netzwerk digital und  
analog � damit kennt sich  
Meike Heinzer aus

22	� Ein Kinderbuch  
für das Auerhuhn     
Die Geschichte vom Auerhuhn  
und dem Esel

MARCH

30	� Pro Bono    
Ein Gespräch mit Oliver Bono  
über sich und das TV in den  
Zeiten der Gegenwart

36	� Kantonesisch
Dieses Mal über «Routbrääch»



47° 1’ 56.936" N 
8° 35’ 52.417" O
Hoch über der frisch  
geeisten Insel Schwanau  
im Lauerzersee
FOTO: Stefan Zürrer



Der frisch gezuckerte Sihlsee in eisiger Pracht 
FOTO: Stefan Zürrer



 47° 05’ 33.7" N      8° 49’ 03.7" O



10

timmt», lacht sie. Und das kam so.
«Das Bundesamt für Kultur 

(BAK) hatte 2012 begonnen, die 
Kulturgüter aufzulisten, die es 
als immaterielles Weltkulturerbe 

bei der UNESCO einreichen wollte», erzählt Nadja 
Räss, die sich inzwischen gut mit der Thematik 
auskennt. «Bis heute stehen sechs Schweizer Tra-
ditionen auf der repräsentativen Liste der UNESCO 
für das immaterielle Kulturerbe. Es sind dies u.a. 
das Winzerfest in Vevey oder die Basler Fasnacht. 
Auch gibt es Multinationale Traditionen, bei wel-
chen die Schweiz bei der Einschreibung beteiligt 
war. Wie zum Beispiel �Trockenmauern bauen� oder 
der �Alpinismus�. 

«S

Alle sind veredelt mit dem 
UNESCO-Siegel �immaterielles Welt-
kulturerbe�. Und damit sind sie für 
nachfolgende Generationen ein Muss 
der menschlichen Kulturgeschichte � 
und besonders schützenswert.»

	

	 Wie alles  
   begann
«Anfang 2023 hat mich ein Herr vom 
BAK angerufen und gesagt: ‘So, als 
Nächstes starten wir die Einschrei-
bung des Jodelns. Würden Sie, Frau 
Räss, gerne daran mitarbeiten?� 

Zu diesem Zeitpunkt hatte er 
bereits Sitzungen fest eingeplant und 
die Abgabe des Einreichungsformulars 
auch schon terminiert � nämlich für 
den April ’24. Von Anfang ’23 bis April 
’24 � das war ein sportliches Zeitkor-
sett, in das er mich einbauen wollte. 
All das in einem Jahr, in dem ich selbst 
feste und für mich wichtige Termine 
eingeplant hatte � für die Premiere 
eines neuen Bühnenprogramms mit 
meinem Duo Räss-Gabriel, für das IL
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von Andreas Lukoschik

DAS WAR EIN DICKES BRETT,  
DAS DAS BAK NADJA R˜SS ZUM 
BOHREN ANGEBOTEN HATTE �  
OBWOHL SIE ES ZUERST GAR  
NICHT WOLLTE

WIRD J DDEEEE NNNN
LLL

   «IMMATERIELLES 
WELTKULTURERBE»?

O
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und Peking leben und noch nie ein 
Jodellied oder einen Naturjuuz gehört 
haben? 

Aber nach mehreren Sitzungen 
aller Beteiligten haben wir uns 
schliesslich wacker geschlagen. Es 
war zusätzlich sehr hilfreich, dass 
wir einen 8-minütigen Film dazu 
produzieren dur�en, in dem wir das 
Jodeln und die Jodlerinnen zeigen und 
vor allem hören lassen konnten. Auch 
wenn das nur ein sehr enges Gefäss 
für eine Tradition ist, die so bunt und 
reichhaltig wie das Jodeln ist.

Eine weitere Aufgabe war, dass wir 
die Zukun�saussichten des Jodelns 
bewerten und konkrete Bewahrungs-
massnahmen nennen mussten. Denn 
eine Eintags�iege oder etwas Ausster-
bendes bekommt nicht das Siegel als 
immaterielles Weltkulturerbe.»

	
Woher wusste Sie all das, was nötig 
und hilfreich für eine mögliche 
Akzeptanz durch die UNESCO ist? 
Das ist doch ein weltumspannendes 
Riesenamt mit erschreckenden Dimen-
sionen � und Fallstricken!

«In diesen und allen weiteren 
Punkten war die riesige Erfahrung 
der BAK-Mitarbeitenden immens hilf-
reich. Denn sie wissen, was wirklich 
wichtig dabei ist. 

So mussten wir als Nächstes die 
Bewahrungsmassnahmen skizzieren, 
wie wir das Jodeln auch in Zukun� 
sichern wollten. Dabei konnte ich 
als Dozentin ganz konkrete Punkte 
skizzieren wie z.B. die Zugänglich-
keit alter Noten zu erhöhen und das 
Jodeln in den Volksschul-Unterricht 
einzubauen. 

Schliesslich skizzierten wir auch 
noch, wie eine Sensibilisierung der 
Gesellscha� durch die aktuellen Me-
dien �ankiert werden könnte.

Parallel zum Formular und zum 
Film, galt es 10 Fotos auszuwählen, 
welche unser Kulturgut visualisierten. 
Ausserdem verlangte die UNESCO Ge-
währsbriefe aus der Bevölkerung, die 
die Wichtigkeit des Jodelns aufzeigt. 
Mehr als 100 Schweizerinnen und 
Schweizer haben uns in sehr persön-
lichen Zeilen geschrieben, was das IL
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75-jährige Jubiläum meines Jodelklubs Waldstatt 
Echo und für meine Unterrichtstätigkeit u.a. als 
Dozentin für Jodeln an der Hochschule Luzern.»

	
Dessen eingedenk brach bei Nadja Räss also  
keineswegs spontane Begeisterung aus.

«Da habe ich mir erst mal Bedenkzeit ausbedun-
gen«, fährt sie in ihrer Erzählung fort, «um eine 
Nacht darüber zu schlafen. Mein Freund Christoph 
hat mir aber am gleichen Abend klugerweise ge-
sagt: ‘Jodeln ist Dein Leben. Wenn Du das jetzt 
absagst, ärgerst Du Dich ein Leben lang darüber, 
nicht dabei gewesen zu sein.· Und er hatte recht! 
Zumal ich mich als Dozentin für Jodeln ja Tag für 
Tag mit der Zukun� des Jodelns befasse, indem 
ich junge Menschen in dieser Kunst ausbilde. Also 
habe ich am nächsten Tag zugesagt � und damit 
nahm das Ganze seinen Lauf.»

Und das war beileibe kein Kurzstreckenspurt, 
sondern ein veritabler Halbmarathon. 

«Die Arbeitsgruppe, der ich nun angehörte, setzte 
sich aus Personen der Trägerscha�en zusammen, 
welche bei dem ganzen Prozess zentral beteiligt 
werden sollten. Also der Eidgenössische Jodlerver-
band, die Hochschule Luzern» (weil dort das Jodeln 
als einzigem Ort im Hauptfach studiert werden kann 
� Anmerk. d. Red.) «und das Rothuus Gonten, das 
sich dem Ostschweizer Naturjodeln widmet und 
von Barbara Betschart (s. Y 44, S.10) aus Schwyz 
geleitet wird. 

In dieser Gruppe arbeiteten ebenfalls zwei Mit-
arbeitende des BAK, die bereits vergangene Ein-
schreibungsprozesse begleitet hatten und damit 
über wichtige Erfahrungen verfügten. Ausserdem 
ö�nete sich diese Gruppe immer wieder speziellen 
Fachleuten, so dass in dieser Begleitgruppe am 
Ende 50 kluge Köpfe mitgewirkt haben.»

	 Der Prozess
«Alles terminlich unter einen Hut zu bringen und 
dann auch noch die von der UNESCO geforderten 
Unterlagen zusammenzutragen, war echt nicht 
leicht. Doch war die Herausforderung schlechthin, 
ein �x vorgegebenes Formular auszufüllen und 
das Jodeln in seiner Bedeutung für die Schweiz zu 
beschreiben.  

Wie lässt sich etwas beschreiben, das man vor 
allem hören und spüren muss? Besonders wenn 
die Leser dieser Beschreibung Menschen sind, die 
irgendwo zwischen New York, Helsinki, Kapstadt 
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Jodeln für sie und ihr Leben bedeutet � von Mit-
gliedern verschiedenster Jodelclubs über Politiker 
bis hin zu Studierenden der Hochschule Luzern. 
Diese vier Massnahmen, also Formular, Film, Fotos 
und Briefe sind Punkte, die die UNESCO für jede 
Eingabe verlangt. Das ist �x vorgegeben.

All das haben wir natürlich auf deutsch 
geschrieben, gesprochen und ge�lmt. Aber � 
das genügte nicht. Denn die Amtssprachen der 
UNESCO sind Französisch und Englisch. So wur-
de nach Fertigstellung aller Arbeiten alles ins 
Französische und gleich auch noch ins Englische 
übersetzt. Doch am 2. April 2024 konnten wir die 
Bewerbung bei der UNESCO deponieren. 

Wir hatten dafür insgesamt also in der Tat nur  
15 Monate Zeit gehabt. Das war zwar � wie be-
fürchtet � extrem sportlich! Aber � wir haben es 
gescha�!»

	

Und dann?
Nach der Abgabe machte sich erstmal grosse  
Erleichterung bei allen Beteiligten breit. 

«Nicht zuletzt weil es eine grosse Freude war zu 
sehen, wie viele Schweizerinnen und Schweizer 
sich dafür eingesetzt haben und auch weiterhin 
dafür einsetzen.»

Entspannung war indes nicht angesagt. Denn jetzt 
ging es erst richtig los.

«Nun galt es erste Bewahrungs-Massnahmen um-
zusetzen», so Räss, «denn es ist einfach, Punkte 
zu formulieren, die für den Erhalt des Jodelns eine 
zentrale Rolle spielen sollten. Aber jetzt mussten 
sie konkret werden.» 

Auch dies geschah zusammen mit einer erweiter-
ten Arbeitsgruppe. Also setzte sich Nadja Räss mit 
der Schwyzerin Barbara Betschart vom Rothuus 
Gonten, Andrea Kammermann und Marc Anton 
Camp (beide von der Hochschule Luzern), Hector 
Herzig und Emil Wallimann vom Eidgenössischen 
Jodlerverband sowie Godi Studer als Delegierte 
ihrer Trägerscha�en zusammen und riefen eine 
Special Task Force ins Leben � die ‘Arbeitsgruppe 
Jodelforum·. Diese Arbeitsgruppe stellte sodann 
zwei Fragenkataloge auf. Der eine drehte sich 
um die Sensibilisierung in der Gesellscha� für 
das Jodeln, der andere um Ausbildungsfragen. 
Mit diesen Fragen zogen sie dann los und inter-
viewten ganz unterschiedliche Fachleute � und 
zwar eingehend. Das waren � nebst Jodlerinnen 
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Und eine Überforderung ist nicht gut für deren 
Entwicklung. Deshalb diese Analyse.

Dieses Projekt deckt drei Aspekte ab: Einmal 
natürlich den Zukun�saspekt wie das �jodelnde 
Klassenzimmer� auch. Dann die Erforschung des 
aktuellen Ist-Standes der Noten-Literatur und 
schliesslich die Strukturierung vorhandener 
Stücke für verschiedene Anwendergruppen. In 
diesem Fall Kinder und Jugendliche. 

Mit diesen beiden ersten Projekten versuchen 
wir, in der ganzen Schweiz immer mehr Samen 
auszusäen, aus denen dann viele Blumen und Blü-
ten erwachsen, die das Jodeln in all seiner Vielfalt 
erblühen und dabei diesen Blumenstrauss bunter 
und größer werden lässt.

Die vier Frauen, die sich um die kinder- und 
jugendgerechte Jodelliteratur kümmern, und die 
20 Lehrpersonen des �jodelnden Klassenzimmers�, 
sind die ersten Blumen in diesem grossen Strauss 
des Gesamtbildes aus tollen Jodelprojekten und 
-chören, die es schon gibt und die die Szene leben-
dig machen.

Und falls es nichts wird mit dem UNESCO-Sie-
gel � was ich aber nicht glaube � dann hat schon 
allein diese Bewerbung viel für diese sehr schwei-
zerische Kultur- und Ausdrucksform bewirkt.»

	
Und das dritte Projekt? 

 «Das» lacht sie, «ist �»

	 der Tag  
	   des Jodelns
«Der wird zum ersten Mal am 13.12.2025 begangen 
� also kurz nach DEM Tag, an dem die UNESCO 
verkündet, ob das Jodeln zum ‘immateriellen 
Weltkulturerbe der Menschheit· gehören wird. 
Die UNESCO-Kommission tri� sich vom 8.-11. 
Dezember in Neu Delhi und dort wird bekannt 
gegeben, welche immateriellen Kulturgüter auf die 
Liste kommen. 

Wir sind zwar sehr optimistisch und die Chan-
cen stehen sehr gut, aber de�nitiv wissen wir es 
erst, wenn es verkündet worden ist. 

Deshalb machen wir uns hier eine kleine 
Schweizer Tradition zueigen. Es ist in der Schweiz 
nämlich bisher so üblich gewesen, dass ein Kanton, 
in dem der Brauch eine grosse Bedeutung hat und 
auch gelebt wird, dazu ein Fest organisiert. 

So wird es für das Jodeln auch in Schwyz sein. 
Dies auch dank Franz Xaver Risi, den ich auf diese 
Tradition angesprochen habe. Der hat das mit 

und Jodlern � Zeitgenossen aus der 
Bildung und Bildungspolitik, den 
Medien, aus der Museumswelt.

Aus ihren ausführlichen Antwor-
ten destillierten sie schliesslich drei 
Projekte für die Umsetzung heraus. 
Das eine ist �

 ‚das jodelnde  
    Klassen- 
	   zimmer‘

	
«Das steckt natürlich noch in den 
absoluten Kinderschuhen» sagt Räss 
bescheiden, nicht ohne dennoch auf 
das Potential hinzuweisen. «Es wird 
Jahre brauchen, bis die Idee so grei�, 
wie wir uns das erho�en. In der Zu-
kun� soll nämlich jedes Kind, das 
in die Primarschule kommt, mit dem 
Jodeln in Berührung kommen.

Den Pionier-Schritt dazu machen 
20 Lehrpersonen, die wir schweizweit 
gefunden haben. Sie jodeln selbst und 
sind seit dem Sommer ’25 mit ihren 
Klassen ins Jodeln eingestiegen. 
Deren Erfahrungen sammeln wir 
und lassen sie in Unterrichtskon-
zepte, Lehrmittel und Arbeitsblätter 
ein�iessen. Wir, als Arbeitsgruppe 
Jodelforum, haben dabei nur noch 
koordinierende Funktion.»

	
	

  Jodel-Literatur 
für Kinder und    
    Jugendliche
«Das zweite große Projekt geschieht 
in Zusammenarbeit mit dem Jodel-
liederverlag, einer Online-Plattform 
für Jodelliteratur. Dafür prüfen vier 
junge Damen, die selbst Jodelchöre 
für Kinder und Jugendliche leiten, 
alte, bestehende und neue Stücke, 
inwieweit sie für Jugend- und Kinder-
stimmen altersgerecht sind. Denn 
junge Stimmen können noch nicht 
dasselbe singen wie Erwachsene.  
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seinem Regierungsrat Michael Stähli 
besprochen, der daraufhin die ganze 
Regierung überzeugt hat. 

Denn der Prozess, den wir in den 
letzten zwei Jahren angestossen und 
in Bewegung gesetzt haben, wird 
eine beachtliche Ausstrahlung aus 
der Innerschweiz ins ganze Land � 
und darüber hinaus � haben.

Wenn ich nur daran denke, aus 
welchen Ländern und Regionen wir 
Medienanfragen bekamen, als das 
Jodeln zum Hauptfachstudium in der 
Hochschule Luzern zugelassen wurde 
� Da staune ich heute noch. Von New 
York bis Tokio kamen Journalisten zu 
uns, um darüber zu berichten. Das 
war unglaublich. 

Die Resonanz auf das Weltkultur-
erbe-Siegel wird dieses Medieninter-
esse vermutlich noch in den Schatten 
stellen. Es freut mich sehr, dass die 
Kantonsregierung zur Finanzierung 
dieses besonderen Tages ‘ja· gesagt 
hat.»

	

	 Und 
 was geschieht    
            da?

	
«Der 13.12. steht unter dem Motto 
‘Zusammen jodeln. Zusammen 
reden. Zusammen feiern·�� und zwar 
im Mythenforum. Im ersten Drittel 
gibt es drei Jodelworkshops � mit 
Bernhard Betschart zum �Muotataler 
Naturjuuz�, mit Anna Kölbener zum 
�Singen im Jodelchor� und mit Stefan 
Wieland zum �Naturjodel aus Unter-
walden�.

Beim ‘zusammen reden· wird 
Bundesrätin Elisabeth Baume-Schnei-
der ein paar Worte sagen, ebenso wie 
Landammann Michael Stähli. Und 
schliesslich kommt Karin Niederber-
ger vom Eidgenössischen Jodelver-
band zu Wort. Moderiert wird der An-
lass von Sämi Studer. Ausserdem ist 
geplant, dass Andrea Küttel aus Gol-
dau in Neu Delhi vor der Verleihungs-
feier einen Jodel-Workshop gegeben 
haben wird und von ihren Erfah-
rungen dort in einer Videobotscha� 

berichten wird. Als musikalische Umrahmung 
werden 3 Schulklassen zu hören sein, die bereits 
‘das jodelnde Klassenzimmer· praktizieren und 5 
Jodelformationen aus der ganzen Schweiz.

So, und zum ‘zusammen feiern· muss ich 
jetzt wohl nichts mehr sagen.»

Natürlich soll man nicht den Tag vor dem Abend 
loben, oder die Verleihung des UNESCO-Siegels 
vor dem 13.12.25 � und deshalb tun wir es auch 
nicht.

Aber zuvor (und auch danach) heisst es, den 
Hut zu ziehen, vor der Leistung von Nadja Räss 
und ihren Mitstreiterinnen und Mitstreitern für 
dieses dicke Brett, das sie in den letzten zwei 
Jahren gebohrt haben. 

Dass bei diesem Prozess, durch den das ganze 
Land in den Fokus internationaler Medien geraten 
könnte, gleich zwei Schwyzerinnen (!) an massge-
bender Stelle mitgewirkt haben, � nämlich Nadja 
Räss als Dozentin der Hochschule Luzern und 
Gesamtverantwortliche sowie Barbara Betschart 
als Leiterin des Rothuus Gonten � beweist wieder 
einmal mehr, wieviel Power in diesem Kanton 
steckt.

Wir drücken deshalb den  
Damen die Daumen!   

Hier kann jeder das ANMELDE- 
FORMULAR FÜR DAS �IMMATERIELLE 
WELTKULTURERBE» einsehen sowie  
den Film und alles andere Offizielle  
für die UNESCO-Bewerbung:  

https://ich.unesco.org/en/ 
files-2025-under-process-01347

Kleiner Tipp zur Handhabung der 
UNESCO-Seite: Von der Überschrift 
�Files under Progress� nicht irritie-
ren lassen, sondern bis zur Position 
2287 (linke Spalte) runterscrollen. 
In der 2. Spalte, gleich rechts  
daneben, müsste «Switzerland»  
auftauchen. Dann sind Sie richtig. 
Jetzt die einzelnen Positionen  
anklicken und schon sehen Sie 
alles, was die fleissigen Jodler  
zusammengetragen haben � also 
Beschreibung, Film und Fotos.

�
zum Film



 
UNTERNEHMERIN
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eine emanzipierte, gebildete Geschä�sfrau gewe-
sen, habe schon mit 21 Jahren ihren Führerschein 
gemacht und sogar ein kleines Auto gehabt � und 
das im Jahr 1933. Wegen des Zweiten Weltkrieges 
�üchtete sie nach Lauenburg an der Elbe, heiratete 
später und gründete eine Familie. 

 «Hildegart setzte sich für etliche Vereine und 
soziale Projekte in der Kleinstadt ein und gründete 
zwei Geschä�e: eines für Lederwaren und eines 
für Süssigkeiten.» 

Auch die andere Grossmutter, Ida, besass ein 
feines Gespür und war geschä�stüchtig: Sie 
arbeitete in einer Metzgerei und ist anfangs 1960 
in die Versicherungsbranche eingestiegen. Ida war 
so gut, dass sie für ihren Einsatz sogar eine Aus-
zeichnung erhalten hat und mit dem grossen Schi� 
nach Helsinki fahren dur�e.

Teamwork leben
Meikes Mutter hat ein paar Jahre nach der Trennung 
eine neue Liebe gefunden. Mit ihm zogen zwei 
weitere Kinder in die Wohnung mit ein. Die Patch-
work-Familie wuchs eng zusammen, wurde zu einer 
echten Gemeinscha�, die das Leben gemeinsam 
meisterte. Meike schaut mit Dankbarkeit auf diese 
Zeit zurück: «Der neue Partner meiner Mutter war 
mehr Papi für mich als mein Vater es je sein konn-
te.» Und ihre Mama hielt alle Fäden in den Händen, 
koordinierte und arbeitete und unterstützte.

Familie und Beruf vereinen � viele Frauen hadern 
bis heute damit. Um eine gute Lösung zu �nden, 
braucht es Teamwork. «Mein Mann und ich fühlen 
uns beide für unseren Sohn verantwortlich und 
unterstützen uns gegenseitig.» Aber, betont Meike, 
Frauen müssen auch klar sagen, was sie erwarten. 
Jeden Morgen trinkt das Ehepaar Heinzer zusam-
men einen Ka�ee, macht eine Lagebesprechung und 

von Christine Zwygart

NETZWERK, DIGITAL UND 
ANALOG � DAMIT KENNT 
SICH MEIKE HEINZER AUS. 
ALS UNTERNEHMERIN UND 
ALS PR˜SIDENTIN DER KMU 
FRAUEN SCHWYZ.

al jongliert sie mit Wünschen an-
spruchsvoller Kunden, mal stauen 
sich Anfragen in ihrem Mail-Post-

fach und mal �attern wichtige Schulinfos auf den 
Küchentisch. Das Leben von Meike Heinzer ist 
vollgepackt: Zusammen mit ihrem Mann Yves 
führt sie ein IT-Unternehmen, ist Mutter des 
9-jährigen Kay und seit vergangenem Frühling 
die neue Präsidentin der KMU Frauen Schwyz. 
Egal, was sie gerade anpackt, die 36-Jährige bleibt 
fokussiert und pragmatisch. «Ich habe mich auch 
selbstständig gemacht, damit ich meine Zeit besser 
und �exibler einteilen kann.»

Meike Heinzer lebt Unternehmertum mit Drive 
und Achtsamkeit, Disziplin und Wärme, Herz und 
Haltung. Für sie gehört der Balanceakt zwischen 
Beruf, Familie und Verbandsarbeit zum Alltag � 
sie begegnet ihm mit Mut und Hingabe. 

«Frauen müssen auf eigenen Füssen stehen 
und die Verantwortung für ihr Leben über-
nehmen», ist sie überzeugt. Es ist kein Dogma, 
sondern ein Versprechen an sich selbst � geboren 
aus Erfahrung. Gerade weil sie weiss, wie zer-
brechlich ein Neuanfang sein kann und wie viel 
Mut er kostet.

Unabhängigkeit 
bewahren
Wir sitzen am Esstisch, daheim in 
Einsiedeln. Bei einem Ka�ee erzählt 
Meike über ihre nicht ganz einfache 
Kindheit. Ihr Vater war schwer krank 
und deshalb o� in Kliniken unterge-
bracht. Das war eine schwierige Zeit 
für die ganze Familie, für ihre Mutter 
und die drei Geschwister. «Das hat 
mich sehr geprägt.»

Ihre Mutter trennte sich schliesslich vom Vater, da 
war Meike 9 Jahre alt. Geld verdienen, Kinder um-
sorgen, den Haushalt in Schuss halten. 

«Mein Papa war in der Klinik versorgt und wurde 
aufgefangen. Meiner Mutter hingegen half nie-
mand.» Meike war damals schon klar: Wenn ich 
gross bin, will ich unabhängig sein. So wie ihre 
beiden Grossmütter Hildegart und Ida.

Meike zeigt das Bild einer jungen Frau, die ihr 
enorm ähnelt. Blondes Haar, wache Augen, feine 
Gesichtszüge. Oma Hildegart wurde 1912 in Stet-
tin geboren; das liegt im heutigen Polen. Sie sei 
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plant den Tag. «Absprachen sind enorm wichtig  
� aber man darf sich als Paar dabei nicht 
verlieren.»

Mithilfe der beiden Grossmütter von 
Meikes Sohn Kay hat sich für die Familie eine 
gute Routine eingespielt, die �exibel bleibt 
und doch Sicherheit gibt. Und bitte nicht 
falsch verstehen: «Ich liebe es, Mami zu sein», 
sagt Meike, erzählt vom gemeinsamen Guezli 
backen, Büechli vorlesen und im Wald herum-
tollen. Aber sie kann sich nicht vorstellen, 
sieben Tage in der Woche nur daheim zu sein 
und sich �nanziell von einem Mann abhängig 
zu machen. 

Unternehmerinnen 
vernetzen
Einander Mut machen, Ideen austauschen und 
über echte Probleme wie Personalmangel, 
Existenzängste oder unangenehme Kunden 
diskutieren: Dem kantonalen Netzwerk der 
KMU Frauen Schwyz gehören rund 200 
Unternehmerinnen, Geschä�sführerinnen 
und leitende Mitarbeiterinnen an, die sich 
mehrmals pro Jahr zu Fachvorträgen und 
zum Austausch tre�en.

«Für viele Frauen braucht es Mut, hinzuste-
hen und zu sagen: Ich bin Unternehmerin», 
sagt Meike Heinzer. In Familienunternehmen 
kümmern sich Frauen o� um administrative 
Arbeiten, nehmen sich zurück und verstecken 
sich lieber in der zweiten Reihe � dabei ge-
hört ein gut funktionierendes Büro zu jedem 
erfolgreichen Unternehmen. «Wir möchten die 
Frauen sichtbarer machen, sie besser vernet-
zen, ihnen zuhören und sie stärken.» Wissen 
und Persönlichkeit können so wachsen, und 
das wiederum ist gut für das Geschä� und 
das Selbstvertrauen.

Natürlich kann der Sprung in die Selbst-
ständigkeit ein Risiko bergen � aber auch be-
freien. «Klappt eine Geschä�sidee nicht, kann 
man sich wieder eine Anstellung suchen.» Die 
Erfahrungen daraus sind unbezahlbar und 
ebenso die Gewissheit, dass man es versucht 
hat, sagt Meike. Was sie sich von Politik und 
Wirtscha� an Unterstützung für Unternehme-
rinnen wünscht? Eine verlässliche Betreuung 
der Kinder über den Mittag, «zudem würde 
ich ein Schulsystem begrüssen, das Hausauf-
gaben am Abend über�üssig macht.»

Lernen fürs Leben
Meike Heinzer hat sich in ihrem Berufsleben als 
Frau nie diskriminiert gefühlt � aber sie wurde 
hier und da unterschätzt. «Meine blauen Augen 
und die blonden Haare haben da sicher ein Kli-
schee bedient.» Der Weg bis zur Unternehmerin 
hat über viele Ausbildungen und Stationen geführt. 
Als junge Frau verbrachte sie ein Jahr in der 
Romandie als Au-pair, besuchte Sprachkurse und 
startete eine Ausbildung als Detailhandelsfachfrau 
bei Charles Vögele im Seedamm-Center. «Das war 
eine bombastische Ausbildung, da das Unterneh-
men uns in spezi�schen, zusätzlichen O�-Sites 
förderte. Am liebsten hatte ich das Fach 
Wirtscha�: Ich wollte auch hier die 
Zusammenhänge  
verstehen.»
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Mit dem Lohn, den Meike 
anschliessend verdiente, musste sie sich 

entscheiden: Ziehe ich daheim aus oder kaufe ich 
mir ein Auto. «Beides lag de�nitiv nicht drin». Um 
ihre beru�ichen Möglichkeiten zu verbessern, 
holte sie das KV nach und heuerte bei einer Vermö-
gensverwaltung in Zürich an. Eine Erfahrung, die 
ihr einfuhr: «Ich war ein Landei und merkte bald, 
dass einige Mitarbeitende nur dank Drogen dem 
enormen Erfolgsdruck standhielten.»

Meike kündigte den Job, schmiss alle Business-An-
züge in die Kleidersammlung und kehrte zurück 
nach Einsiedeln, wo sie im Hotel St. Georg an der 
Rezeption arbeitete. Es folgten Einsätze bei einem 
Stellenvermittler, eine Weiterbildung im Bereich 
Buchhaltung � und schliesslich landete sie im 
Treuhandbüro von Maria Bassi (s. Y 30), die damals 
im Vorstand der KMU Frauen Schwyz sass.

    Mit Zuversicht 
		  und Mut
Baby Nummer 1 kündigte sich recht unverho� 
an. Mit 26 Jahren wurde Meike schwanger � und 
sie fragte sich unweigerlich: Was heisst das jetzt 
beru�ich für mich? Lebenspartner Yves und sie 
schmiedeten damals bereits Pläne, sich selbst-
ständig zu machen. Und sollen sie heiraten? Der 
IT-Spezialist fand die Schnapszahl 16.6.2016 noch 
hübsch als Hochzeitstag. «Ich sagte nur: Kannst 
ja mal fragen, ob auf dem Standesamt noch ein 
Termin frei ist.» Die Einladung und Terminbestä-
tigung zur Hochzeit kam wenig später per E-Mail 
� und war zugleich Yves� Heiratsantrag.

«Unser Baby Nummer 2» folgte 2018: Heinzers 
machten sich selbstständig und gründeten mit zwei 
Freunden eine Firma. «Baby Nummer 3» entstand 
aus einer Unzufriedenheit heraus: Meike war 
im Vorstand der KMU Frauen aktiv und ärgerte 
sich über den administrativen Aufwand für das 
Anmelden von Anlässen und das P�egen des Netz-
werkes. Sie entwickelte die HiT-App � ihr aktuelles 
Baby. Das ist ein Verwaltungstool für Vereine und 
Firmen, das den Austausch für Mitglieder inner-
halb des eigenen Netzwerks vereinfacht. «Statt mit 
Excel-Listen zu hantieren, können wir nun den 
Mitgliedern einen echten Mehrwert bieten.» Infos 
über eine Person, anmelden für einen Anlass? Dafür 
braucht es nur noch einen Klick auf der HiT-App.

Seit der letzten Generalversammlung im März ist 
Meike Heinzer nun Präsidentin der KMU Frauen 
Schwyz. Im Unterschied zu ihren Vorgängerinnen 
zieht sie ein politisches Amt nicht in Betracht: «Ich 
setze mich gerne für uns Unternehmerinnen in-
nerhalb des Verbandes ein und schätze den direk-
ten Austausch mit ihnen.» Und ausserdem � Jetzt 
wirkt sie tatsächlich etwas verlegen. «Ich habe gar 
keinen Schweizer Pass.» Ihre Eltern kamen der 
Arbeit wegen aus Norddeutschland in die Schweiz, 
Meike ist in Einsiedeln geboren � aber nicht ein-
gebürgert. «Das war für mich nie ein Thema.»

Mehr Frauen möchte Meike zum kantonalen 
Netzwerk dazuholen, vor allem Küssnacht und 
Ausserschwyz seien untervertreten. «So können 
wir wachsen, uns gegenseitig stärken und zusam-
men etwas bewegen.» Wer mit Meike spricht, spürt 
sofort: Hier sitzt jemand, der beherzt vorangeht 
� nicht, weil alles leichtfällt. Sondern weil sie fest 
daran glaubt und es einfach macht.  

Hier finden 
Sie mehr:  

www. 
kmufrauen-sz 
.ch
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es Bücher, Bücher und noch mehr 
Bücher, sagt die hier schreibende 
Verlegerin unvoreingenommen. 
Denn Bücher regen zum Denken an, 
machen Mut, lassen in andere Welten 
eintauchen und scha�en Verständnis. 

So sind Kinderbücher auch in der 
digitalen Epoche nicht aus der Zeit ge-
fallen. Das weiss, wer den Kleinen am 
Abend vor dem Schlafengehen ihre 
Lieblingsgeschichte vorliest, immer 
und immer wieder, bis die verrück-
teste Frage gestellt und die wildesten 
Träume gesponnen sind. 

Zwei mit Stift 
und Gitarre
Um ein solches Kinderbuch zu 
machen, da braucht es gute Geschich-
tenschreiberinnen, Wortakrobaten, 
Zeichnerinnen und in diesem Fall 
Liedermacher. Der Kanton Schwyz 
verfügt über einen grossen Fundus 
an Kreativscha�enden, � nur grosse 
Töne von sich, das, spucken sie nicht. 
Darum muss genau hinschauen, wer 
sie �nden will. 

Livia Stamp�i-Huber ist Theaterauto-
rin und -pädagogin. Sie leitet seit zwei 
Jahren das Sti�stheater an der Sti�s-
schule Einsiedeln. Ihre Theaterstücke 
haben mich schon immer fasziniert 
� in rasanten Dialogen setzt sie den 

von Rachele De Caro

LIVIA STAMPFLI-HUBER UND 
UELI STAMPFLI ERZ˜HLEN 
DIE GESCHICHTE VOM ESEL 
UND DEM AUERHUHN MIT 
STIFT UND GITARRE. 

H inter dem Mythen, da liegt 
Schwyz. Manchmal wird aber 
auch Alpthal bzw. Einsiedeln als 

�hinter den Mythen� verortet. Vor geraumer Zeit, 
in einer Runde mit Regierungsrat Stähli, warf ich 
die Frage in den Raum, ja was denn nun die Hin-
ter- und was die Vorderseite des Mythen sei. Über-
zeugt meinte dieser, das sei ja klar. Von Schwyz 
her seien die Mythen, Mehrzahl, um einiges 
imposanter. Folglich, so interpretierte ich das, sei 
dort die Vorderseite. Wiederum andere emp�nden 
den Blick vom Alpthal auf den Mythen, Einzahl, 
ohne jeglichen Zweifel als so ikonisch, dass die 
Nordseite als Vorderseite bezeichnet werden 
kann. Nun liesse sich über die Sachlage streiten, 
oder man macht etwas ganz anderes daraus: Ein 
Kinderbuch.

Denn gestritten wird heute ja genug. Wer die 
Wahrheit innehat, mit dieser Frage haben selbst 
Erwachsene zu kämpfen. Vielleicht wird es eine 
junge Generation in Zukun� besser machen. Zu 
ho�en wäre es. Damit das aber gelingt, braucht 

�in�iede���in�iede��

EIN 
KINDERBUCH 
FÜR DAS  
AUERHUHN
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Finger in die Wunden der Zeit. Könnte sie wohl 
auch eine Kindergeschichte schreiben? Ihr Mann, 
der Troubadour Ueli Stamp�i, mit Künstlernamen 
�Troubadueli� ist ein Zuger Liedermacher, der mit 
seiner Gitarre und einer ordentlichen Prise Humor, 
Ironie und Gesellscha�skritik Lieder spielt � so 
poetisch wie einst Mani Matter. Könnte er wohl 
auch ein Kinderlied komponieren?

Ein Glück, dass Livia meine Schwägerin ist, die 
beiden zwei kleine Kinder haben und insgeheim 
schon immer ein Kinderbuch machen wollten, wie 
sie mir erzählen. Von der Idee eins zu machen, 
waren sie sodann sofort begeistert. So ähnlich ihre 
Motivation, so unterschiedlich die Arbeitsweisen 
dahinter. Für die versierte Theaterautorin sei jede 
Geschichte erzählbar und somit der Au�rag klar 
und gefasst. Für den intuitiven Liedermacher, der 
jeweils gar nicht so genau wisse, wie eigentlich 
seine Lieder entstehen, war Ausgangspunkt und 
Ziel des Projektes, der Geschichte, ja des ganzen 
Kinderbuches o�ener. 

«Unterschiedlicher als wir, kann man wohl 
kaum sein», meint Livia, und doch seien sie sich, 
wenn es um kreative Ideen geht, o� schnell einig. 
Sie überlege bereits in der Vorbereitung sehr viel 
und schreibe dann alles in einem Guss nieder. 
Ueli, der Liedermacher, denke, während er Musik 
mache, studiere dabei am Plot oder an einzelnen 
Worten und arbeite Stück für Stück. Es funktionie-
re, wenn beide Kompromisse eingehen. 

«Sein Kompromiss ist, dass er irgendeinmal 
aufhört, meiner, dass ich auch einmal etwas ände-
re, in das ich mich schon verliebt hatte.» 

In enger Zusammenarbeit mit der Brunner Illust-
ratorin Melanie Suter und dem Gestalter Paolo De 
Caro entstand aus der Idee ein Plot und daraus ein 
drolliges Kinderbuch mit dazugehöriger Musik. 
Dass die Theaterautorin und der Liedermacher 
einst unzählige Kasperlitheater zusammen ge-
schrieben und aufgeführt haben und sie auch zu 
Hause zwei Kleinkinder zu unterhalten wissen, 
hat sicherlich geholfen. Doch bis Text, Bild und Ton 
zusammenfanden, dauerte es ein Weilchen. «Das 
Sich-auf-die-jeweils-anderen-Disziplinen-Einlassen 
sei nicht ganz einfach gewesen», meint Ueli rück-
blickend, «doch mit der Zeit verschmelze alles mit-
einander und werde zu einem Grossen Ganzen.»

«Für das Auerhuhn», so heisst das Kinderbuch, ist 
eine Geschichte erzählt in hüpfenden Dialogen und 
wunderschön realistischen Illustrationen begleitet 
von einem Hörspiel, das einen auf eine unter-
haltsame und philosophische Reise mitnimmt. 
Mit Ohrwürmern, die die Kinder zum Mitsingen 

animieren und Gefühle thematisieren 
wie Vorfreude, Langeweile, Angst 
oder Ungeduld.  

Der Plot vom 
Esel und dem 
Auerhuhn
Es war einmal ein Esel, der hatte 
ein Problem. Er fand nämlich ein 
Geschenk mit der Aufschri� �Für das 
Auerhuhn�. Wo aber das Auerhuhn zu 
�nden ist, wusste er nicht. So machte 
er sich auf die Suche. Auf seinem 
Weg begegnet er verschiedenen 
Tieren. Von ihnen erfährt er, dass das 
Auerhuhn auf der hinteren Seite der 
Mythen leben soll. Doch wie kommt 
man auf die hintere Seite, wo man 
sich doch immer auf der vorderen 
be�ndet?

Der Esel muss lange suchen, bis 
er die richtige Perspektive �ndet. 

«Er gibt nicht auf und lernt etwas 
dabei, das gefällt mir», meint Ueli auf 
seinen Lieblingscharakter angespro-
chen. Livia sind alle Charaktere ans 
Herz gewachsen. «Selbst die, die ner-
ven, sind auf ihre Art liebenswürdig.» 
Aber am besten gefalle ihr der Falter. 
«Der Falter ist ganz bei sich � er 
weiss, was er ist und was er kann.»

Die chaotischen Hühner, das ängst-
liche Mäuschen, das imposante 
Käuzchen, der selbstbewusste Falter, 
die gemütliche Schnecke und die 
gispligen Gämsen, sie alle helfen dem 
Esel, das scheue Auerhuhn zu �nden. 

So ein Esel, oder vielleicht war es 
auch ein Maultier, gab es übrigens 
einst tatsächlich beim Grossen 
Mythen. Nach einer mündlichen 
Überlieferung habe er Ware bis 
ganz nach oben zur Gastwirtscha� 
geschleppt. Doch dies ist schon sehr, 
sehr lange her, darum kann sich auch 
kaum jemand mehr an ihn erinnern. 
In Erinnerung geblieben sind die 
beiden starken Männer, die wiederum 
Mythen-Esel genannt wurden. Auch IL
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der, darum ist dort im Talboden auch 
immer die Rede von den Mythen. Wie 
auch immer, die eigene Sicht ist nur 
eine von vielen, ob in der Entstehung 
eines Buches oder in der Erörterung 
schwerwiegender oder auch weniger 
wichtigeren Entscheidungen, wie sie 
die Kinder tagtäglich erleben. Livia 
Stamp�i-Huber und Ueli Stamp�i 
geben mit �Für das Auerhuhn� den 
Menschen etwas an die Hand, um 
sich dessen bewusst zu werden und 
beim nächsten Mal vielleicht auch 
die andere Seite zu sehen..   

sie haben Ware auf den Grossen Mythen getragen. 
In jedem Fall und wie auch immer, der Esel und 
die Mythen, die gehören zusammen. 

Regional mit  
Zusatzwissen 
Auch der Charakter des Auerhuhns ist nicht ohne 
Grund gewählt. Es ist scheu, beinahe unsicht-
bar, sensibel und bei genauerem Hinschauen 
wunderschön. Ein Tier also, das ansonsten nicht 
viel Beachtung bekommt. Eigentlich schade, denn 
gerade im Kanton Schwyz hat das Auerhuhn eine 
ganz spezielle Berechtigung. Im Schutzgebiet 
der Ibergeregg gibt es eine Auerhuhn-Population 
die wächst, wie kaum in einer anderen Region 
Europas. Gemäss einer Kotanalyse der Vogelwar-
te lebt gar das älteste Auerhuhn der Welt in den 
Hochmoorwäldern der Ibergeregg. Zehn Jahre und 
neun Monate soll es alt sein. 

Weitere Hintergrundinformationen zur Art des 
grössten europäischen Hühnervogels �nden sich 
am Ende des Buches. Die Leserinnen und Leser, 
ob Klein oder Gross, werden also nicht nur auf die 
Suche nach dem Auerhuhn mitgenommen, sondern 
lernen auch noch etwas über die Region, über 
Flora und Fauna. 

«Ich habe mir immer gewünscht, Teil von etwas 
zu sein oder Macherin von etwas zu sein, das für 
Klein und Gross gleich gut funktioniert. Ich �nde 
das ist gelungen. Ein zweijähriges Kind kann 
etwas von diesem Kinderbuch mitnehmen aber 
auch ein achtzigjähriger Mann. Jeder �ndet eine 
Freude daran. Das ist die Königsdisziplin � den 
Menschen als Ganzes erreichen und nicht irgend-
eine Zielgruppe», fasst es Livia zusammen. «Ob die 
Geschichte selbst, die Eigenarten der Tiere oder 
die verschiedenen Ansichten, der Plot hält für 
jeden etwas bereit», meint auch Troubadueli. 

Die andere Seite  
sehen
Je nach Perspektive ist der Kleine Mythen von Ein-
siedeln her etwas verdeckt, weswegen das Kloster-
dorf o� nur über den Grossen Mythen spricht. Im 
Gegensatz zur Schwyzer Seite, dort stehen Grosser 
und Kleiner Mythen o�en und imposant beieinan-

Livia Stampfli-Huber ist ausgebildete Theater-
autorin und -pädagogin. Neben Theaterstücken für 
das Profitheater schreibt sie auch Stücke für Laien-
schauspieler und Kasperlitheater für die kleinsten 
Theaterbesucher. Ihre Stücke sind immer wieder  
gesellschaftskritisch, oft lustig, manchmal dadais-
tisch und stets aktuell. Derzeit leitet sie das Stifts-
theater am Gymnasium Einsiedeln.

Ueli Stampfli alias Troubadueli ist ein Lieder-
macher aus Zug. Seine in Mundart verfassten Texte 
sind voller Humor, Ironie und Gesellschaftskritik, 
manchmal melancholisch, stets nachdenklich. Seine 
Konzerte spielt er zumeist als Einzelkünstler oder 
dann als Leadsänger der Band Bambusbär. Zu sei-
nen veröffentlichten Alben gehören: «Hochsaison» 
(2009), «Scharlatane» (2013), «Bahnhof zum Alltag» 
(2017) und «Elba» (2021).

FÜR DAS AUERHUHN
Autorenteam: Livia Stampfli-Huber,  
Ueli Stampfli
Illustrationen: Melanie Suter
Gestaltung: Paolo De Caro 
Fr. 32.�, 24 Seiten
ISBN: 978-3-9525107-6-6  
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Den Wägitalersee im Rücken, die Staumauer unter den Füssen und den  
Gugelberg rechts vor sich � welch ein Blick in Waldes Tiefe   FOTO: Stefan Zürrer
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von Andreas Lukoschik

EIN GESPR˜CH MIT OLIVER BONO 
ÜBER SICH UND DAS FERNSEHEN
IN DEN ZEITEN DER GEGENWART

W usste er schon als Kind, was er 
einmal werden wollte?

«Als Erstes fand ich Milchmann 
ganz toll», erzählt er mit be-

lustigtem Blick. «Mit dem o�enen Wagen durch die 
Gemeinde zu fahren und die Milch auszuschenken, 
das stellte ich mir herrlich vor. Dann kam natür-
lich Feuerwehrmann und Jetpilot � ach eigentlich 
habe ich nichts ausgelassen. Zumindest habe ich 
das lange gedacht. Bis mir meine Mutter eines 
Tages einen Zeitungsausschnitt aus dem March 
Anzeiger gezeigt hat. Da sind drei Jugendliche im 
Trikot der Jugend & Sport-Gruppe abgebildet � mit 
ihrem Berufswunsch. Ich war im mittleren Foto zu 
sehen. Darunter stand tatsächlich der Satz �Irgend-
was mit Medien�. Wörtlich. Ich kann mich daran 
nicht mehr erinnern. Aber da stand es schwarz auf 
weiss: �Irgendwas mit Medien�.»

Und aus dem �irgendwas� wurde erst der Modera-
tor bei «Radio Sunshine» und «Radio Zürisee» und 
dann ging�s zu «DRS 3» � so hiess SRF 3 damals 
noch. 

«Dieser Schritt war für mich toll und der Anfang 
meiner lebenslangen Liebe zum Radio. Das ö�ent-
lich-rechtliche Radio war zu der Zeit de�nitiv �das� 
Radio, das man hörte und hören musste. Und eines 
Tages kam dann im Sender auch noch die Anfrage, 
ob ich mich nicht auch mal vor der Kamera auspro-
bieren wollte. Das hat mir natürlich wahnsinnig 
geschmeichelt. 

Ich war damals 26 und zu jener Zeit war das 
Fernsehen noch das Lagerfeuer, um das sich alle 
jeden Abend scharten, weil dort die Geschichten 
erzählt wurden, die tags drauf der Gesprächssto� 
waren. Und ich sollte mittendrin sein. Da war ich 
natürlich sofort dabei.»

«Diese Stellung des Fernsehens können sich 
die Jungen heute gar nicht mehr vorstellen. Ich 
weiss das, weil ich eine 19-jährige Tochter und 
einen 17-jährigen Sohn habe. Die halten das für 
Geschichten aus der Steinzeit ihres Vaters.» 
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Und mit einem verschmitzten Lächeln fügt er hin-
zu: «Ich werde jetzt aber nicht den Satz sagen �die 
˜lteren werden sich daran erinnern�! Aber damals 
hatte das Fernsehen tatsächlich diese einzigartige 
Stellung in der Wahrnehmung der Menschen.»

	

	           Ein  
  entspannter 
    	 Mann
Bei unserem Gespräch in einem Besprechungs-
zimmer des SRF in Zürich-Oerlikon ist von Anfang 
an spürbar: Dieser Oliver Bono muss keinen Hand-
stand machen, um sympathisch rüberzukommen. 
Er hat die angenehm entspannte Ausstrahlung 
eines Mannes, der über sich lachen kann und sich 
nicht so ernst nimmt. Das ist bei Zeitgenossen, die 
«was mit Medien» machen, nicht immer der Fall.

Woher kommt seine Gelassenheit?

Da stutzt er. «Vielleicht weil ich nichts ausgelassen 
habe, um mich auszuprobieren? Nicht unbedingt 
bewusst, aber dennoch aktiv. Sie können es auch 
anders ausdrücken: Wenn ich heute mein Sohn 
von damals wäre � puh � da hätte ich als Vater 
ganz schön was auszuhalten. Ich bewundere 
meine Eltern wie sie diesen � freundlich gesagt � 
�Lausbub� Oliver ausgehalten haben. 

Und wenn ich andererseits an diese Zeit 
zurückdenke, dann muss ich sagen: Im Kanton 
Schwyz aufzuwachsen war toll � die Wälder, der 
See, all die Abenteuer, die man als Kind noch se-
hen kann. Das ist für die Sinne, die Fantasie und 
das Herz eines Kindes ein grossartiges Umfeld. 

Ich gehöre noch zu denen, die nach den Haus-
aufgaben zum Spielen entschwanden und erst wie-
der zuhause sein mussten, wenn es dunkel wurde. 
Unsere Eltern wussten in dieser Zeit nicht, wo wir 
sind oder was wir machten. Das ist für viele Eltern 
heute eine Horror-Vorstellung. Aber wir dur�en 
so aufwachsen. Und das hat uns eine Kindheit 
voller Abenteuer und spannender Entdeckungen 
beschert!»

	
Oliver Bono lebt heute in Olten, in der Nähe seiner 
Kinder. Ist er dennoch ab und zu in seinem Heimat-
kanton Schwyz?

«Ich bin regelmässig bei meinen Eltern in Lachen. 
Und ich lese täglich den �Boten�. Täglich! Ich bin 
also voll auf dem Laufenden. 

Lesen ist sowieso mein Ding. Vier bis fünf 
Bücher verschlinge ich pro Monat. Ich brauche 
das einfach. Nicht nur während meinen Fahrten 
zwischen Olten und Zürich mit der SBB, sondern 
vor allem für meine innere Ruhe und mein Hirn.»

Aktuell ist er Newskoordinator beim SRF. Bleibt da 
überhaupt Zeit zum Lesen?

«Ich sehe dafür zuhause kein fern», antwortet er 
und sieht dem Berichterstatter dessen Verblü�ung 
o�ensichtlich an. Deshalb setzt er nachsichtig 
hinzu: «Sehen Sie, ich bekomme den ganzen Tag 
alle Nachrichten � aus dem Bundeshaus, dem 
Ausland, der Schweiz, dem Sport und der Kultur 
� sozusagen live auf die Bildschirme in mein 
Büro übertragen und muss entscheiden, welche 
Nachricht wir grösser bringen und vertiefen und 
welche nicht. Da kann ich abends nicht mehr un-
befangen fernsehen. Ausserdem muss ich dreimal 
in der Woche Sendefeedbacks zu unseren Nach-
richten geben. Dafür muss ich sie professionell 
anschauen und mein Urteil abgeben. 

Deshalb ist lesen für mich eine lebensnotwen-
dige Alternative und Wohltat für Augen, Hirn und 
Herz.»

Würde er gerne beides zusammenbringen und 
eine TV-Sendung über Bücher haben � wie Elke 
Heidenreichs «Lesen!»?

Da kommt ein zunächst zögerliches, weil nach-
denkendes: «Ich glaube � nein.» Und dann ein be-
stimmtes «Nein. Ich lese, weil ich das Lesen liebe, 
ich will diese Liebe nicht zum Beruf machen.»

	

        Mehr 
   Köpfe,    weniger 	
		    Gesichter
Oliver Bono hat alle Entwicklungen des Fern-
sehens vom kollektiven Lagerfeuer zur Jetzt-Zeit 
mitgemacht. Wie sieht er das Fernsehen heute und 
morgen?
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«Auch auf die Gefahr hin, dass mich einige für 
einen alten Sack halten, aber ich denke, das Fern-
sehen braucht wieder mehr Köpfe und weniger 
Gesichter. 

Nehmen wir als Beispiel das deutsche Fern-
sehen, um niemandem hier in der Schweiz zu nahe 
zu treten. Welche Personen sind uns präsent � 
Marcel Reich-Ranicki, Thomas Gottschalk, Harald 
Schmidt, Elke Heidenreich, Barbara Schöneberger.  
Alles Leute mit Ecken und Kanten. Leute, die ihre 
Meinung mit der nötigen Portion Chuzpe gesagt 
haben und sie vertreten konnten. Plausibel. Und 
die uns alle damit auch ein Stück weitergebracht 
haben. Egal, ob man als Zuschauer ihre Meinung 
teilte oder nicht. Ganz abgesehen von der Unver-
frorenheit, mit der sie sie rübergebracht haben. 
Von diesen Leuten ist auf jeden Fall keiner strom-
linienförmig gewesen. 

Und noch etwas haben diese Figuren ge-
meinsam: Sie haben den Gegenwind nicht nur aus-
gehalten, sondern zum Segeln genutzt. Aber diese 
Chance erhalten heute viele gar nicht mehr. Und 
noch schlimmer: meistens werden von Anfang an 
die weichgespülten Typen gesucht. Mit einem net-
ten Gesicht, die nicht anecken und niemanden aus 
der Reserve locken. Aber da ist der Übergang zum 
Schlafmittel doch nicht mehr weit. Oder um beim 
Lagerfeuerbild zu bleiben: Wenn wir nicht immer 
wieder frisches Holz nachlegen, das knackt und 
knistert und Funken in den Abendhimmel schickt, 
dürfen wir uns nicht wundern, wenn das Feuer 
keinen mehr anzieht � und die Einschaltquoten 
nicht mehr stimmen. 

Damit meine ich nicht das Strohfeuer des pro-
vozierten Krawalls, das manche Rechtspopulisten 
heute entfachen, um Aufmerksamkeit auf sich zu 
ziehen und dabei ihre Botscha�en loszuwerden. 

Aber � und das ist das manchmal fast schon 
Beängstigende � das machen nicht nur Politiker 
so, sondern das ist eine beliebte Strategie in 
nahezu allen Medien: Hauptsache die Clickzahlen 
zeugen von einer hohen digitalen Präsenz � womit 
die erreicht wird, ist egal. Und ob die Geschichten 
wahr sind, fragen sich auch immer weniger. Das 
ist ein bedenklicher Trend. 

Wir müssen deshalb mehr 
auf die Entwicklung unserer 
Gesellscha� achtgeben � und 
auf das, was die sozialen Me-
dien mit uns machen. Aus der 
anfänglichen Begeisterung für 
die Möglichkeit, seine Mei-
nung frei äussern zu können, 
wurde immer mehr ein Müll-
abladeplatz für Gi� und Galle.» 

	

Nach einer kleinen Pause 
fährt er fort: «Wir haben an-
fangs darüber gesprochen, 
wie schön es war, in unserer 
Heimat aufzuwachsen. Mir 
ist wichtig, dass das so bleibt. 
Dazu müssen wir unsere 
Jungen schützen. Nicht, indem 
wir ihnen den Umgang mit 
sozialen Medien verbieten, 
sondern indem wir sie immun 
dagegen machen. Weil wir 
ihnen unsere Werte vorleben, 
mit ihnen reden und für sie da 
sind, wenn sie uns brauchen � 
also eigentlich immer.»

Oliver Bono wäre aber nicht Oliver Bono, wenn 
er an dieser Stelle den Rede�uss nicht anhalten 
würde, um zu fragen: «Das hört sich schon nach 
�alter Sack� an, oder?»

Kommt drauf an, wen man fragt. Falsch ist es 
auf jeden Fall nicht, was er sagt. Eher ein guter 
Impuls, sich zu fragen, ob jeder von uns genau das 
tut �. mit seinen Kindern o�en zu reden, wenn sie 
uns brauchen.

	
Spätestens an dieser Stelle wird klar, warum das 
italienische «bono» bei diesem Mann mehr ist als 
nur ein Nachname!   



K A N T O N E S I S C H E S

ROU T BR ˜ ˜CH
von Elvira Jäger
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�Cherzegraad, mit stramme Schritt und im Gsicht ganz routbrääch 
isch de Max uf mich zueglo�e.� So beschrieb mir ein inzwischen 
leider verstorbener Chorkollege seine Begegnung mit einem ge-
meinsamen Bekannten. Seine Erzählung ging gleich weiter und ich 
vergass darob zu fragen, was denn routbrääch eigentlich heisse. 
Mir war der Ausdruck gänzlich unbekannt. Zu Hause dann der Blick 
ins Schweizerdeutsche Wörterbuch, das rotbrächt beziehungsweise 
die Schwyzer Variante routbrääch folgendermassen erklärt: rot-
glänzend, krä�ig rot im Gesicht, dies als Zeichen von strotzender 
Gesundheit. Dem lieben Max scheint es also rundum gut gegangen 
zu sein.

Dass mein Kollege rout- statt rotbrääch sagte, ist der typischen 
Vokalzerdehnung zuzuschreiben, die man in Einsiedeln und in der 
March früher durchgehend antraf, heute allerdings nur noch bei 
der eher älteren Bevölkerung hört. Lange Vokale in Wörtern wie rot, 
Lehrer oder schön werden zu rout, Leirer oder schöün zerdehnt. In 
Einsiedeln und in der March galt diese Vokalzerdehnung früher als 
eigentliches Sprachmerkmal, was sich im bekannten Neckspruch 
zeigt: Sou, sou Rouseli, wotsch hüroute oder nu echli esou bliibe? 
(So, so Rosa, willst du heiraten oder noch ein wenig so � also ledig � 
bleiben?) Ein solches Sprachmerkmal, das typisch für eine Region ist, 
nennt man übrigens Schibboleth. Ein Wort, so exotisch, dass es eine 
eigene Kolumne verdient hätte, wenn es denn ein Dialektwort wäre.

Unser Wort routbrääch ist alt. Dahinterstecken könnte ein mit-
telhochdeutsches Wort für Glanz, brech/brehe. Die genaue Herlei-
tung ist aber unklar. Wir tre�en das Wort in der älteren Literatur an, 
bei Jeremias Gotthelf ebenso wie beim Einsiedler Dichter Meinrad 
Lienert (1865-1933). Die Märchler Mundarterzählerin Rosa Schuler 
(1932-2021) verwendete den Ausdruck bis in die jüngste Vergan-
genheit. Das exotisch klingende Wort scheint aber zunehmend in 
Vergessenheit zu geraten, wie eine kleine Umfrage in meinem Be-
kanntenkreis ergab. Und rotglänzende Gesichter sind ja auch nicht 
mehr so in Mode.



Am frühen Morgen schnurrt die Stoosbahn mit den ersten Skifahrern bergwärts,  
die diese Mythen-Pracht noch nicht sehen. Noch nicht!   FOTO: Stefan Zürrer
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von Andreas Lukoschik

DIE SCHWEIZER SKISPORTLER 
SIND ZUR ZEIT DIE ERFOLG -
REICHSTEN DER WEISSEN 
WINTERWELT. UND��

ilvan Nideröst sorgt dafür, 
dass sie dafür bestens gerüstet 
sind! Denn er ist der Geschä�s-

führer von «Swiss Ski Pool». Das ist jener Teil des 
Schweizer Schneesportverbands «Swiss-Ski», der 
die Schneesportlerinnen und Schneesportler mit 
allem ausstattet, was sie für ihre Jagd nach den 
Millisekunden brauchen � wie zum Beispiel den 
neuen Rennanzug. 

Was hat es mit dem neuen «race suit» � wie er 
in der internationalen Welt des Wintersports auch 
genannt wird � auf sich?

… S
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versteckten Optimierungsmöglichkeiten erkennt, 
sowie einem Textiltechnologen und Chemiker, 
der sich mit Fasern und deren Ober�ächen aus-
kennt. 	

Die Weiterentwicklung eines Anzuges ist sehr 
komplex. Dabei geht es um den verwendeten Sto� 
und eine möglichst optimale Passform für unsere 
Top Athleten. Der Anzug soll nämlich möglichst 
eng anliegen, aber sie trotzdem in ihrer Mobilität 
nicht einschränken.»

Geht�s denn dabei um eine möglichst glatte Ober-
�äche des �race suits� oder darum, dass die Ober-
�ächenstruktur eine bestimmte Form hat, die die 
Windschlüpfrigkeit verstärkt?

Da lächelt Silvan Nideröst vergnügt und sein 
Mund, der sonst sehr schnell seine Worte artiku-
liert, bleibt unbewegt. Kein Ton kommt mehr über 
seine Lippen.

Verstehe! Der Mann ist an der Entwicklung 
absoluter Spitzentechnologie beteiligt und wett-
bewerbstechnisch im Kampf um die Weltspitze. 
Da ist Schweigen die Voraussetzung für das Gold, 
das die Athleten in der nächsten Saison erfahren 
sollen � und wollen.

Aber lange hält er das Schweigen nicht aus 
und nutzt sogleich die Gelegenheit, darauf zu 
verweisen, dass alles, was er macht, das Resultat 
eines sensationellen Teams ist.

	
«Die Verbandsleitung, die Chefs der einzelnen 
Disziplinen, die Che�rainer der Teams, die tech-
nischen Teams und auch die Sportlerinnen und 
Sportler selbst � alle arbeiten Hand in Hand und

«Da kann ich natürlich nicht alles 
ausplaudern, was wir mit unserem 
Ausstatter �Descente� aus Japan ent-
wickelt haben», sagt Nideröst und 
setzt erklärend nach, «weil ich näm-
lich zum Projektteam gehöre. Das 
besteht ausserdem aus dem Leiter 
Forschung & Entwicklung, der die 

��nne���nne�



höchst kooperativ. Da ist keiner, der besonders 
wichtig sein will. Das macht das Arbeiten so kons-
truktiv und erfolgreich.»

O�ensichtlich «Swissness at it�s best»! Wobei 
Nideröst selbst auch den Ball extrem �ach hält und 
damit «Schwyzness at it�s best» praktiziert.

«hard & soft goods»
Hat er denn auch mit den Brettern zu tun, die den 
Schritt aufs Podium bereiten?

«Wir unterscheiden bei den Produkten, die man an 
unseren Sportlern sieht, zwei Kategorien: Einmal 
die �hard goods� wie Skier, Bindungen, Schuhe, 
Stöcke, Helme, Brillen. Und die �so� goods� wie 
Wärmebekleidung, �race suits�, Mützen, Jacken, 
Unterwäsche, Sommerbekleidung usw. Bei den 
�hard goods� arbeiten die Spitzensportler mit 
Unternehmen ihrer Wahl sehr eng zusammen. Von 
Marco Odermatt kennt man ja seine Stöckli-Skier.

Wir hingegen stellen unseren Athletinnen und 
Athleten sowie dem Sta� die o�zielle Teambeklei-
dung zur Verfügung.

Diese Kleidung ist einheitlich. Denn es handelt 
sich um die Mannscha�skleidung � das sichtbare 
Zeichen des Schweizer Teams. Das ist unser ge-
meinsames Erscheinungsbild nach aussen.» 

	
Und das ist für alle gleich?

«Je nach Kaderstufe und Funktion gibt es unter-
schiedliche Bekleidung bzw. eine andere Anzahl 
an Produkten. Ein Mitglied der Nationalmann-
scha� erhält zum Beispiel mehr Produkte als 
ein Nachwuchsathlet. Oder ganz konkret: die 
Skihosen werden bei einigen Sportlern sogar indi-
viduell angepasst � ein Ramon Zehnhäusern mit 
2,02 Metern braucht eine andere Hosenlänge als 
eine Lara Gut-Behrami. Doch in der Entwicklung, 
Gestaltung und Bereitstellung dieser Bekleidung 
übernehmen wir vom Swiss-Ski Pool die Führung. 
Damit tragen wir Verantwortung für ein einheit-
liches, starkes und stolzes Au�reten der Schweizer 
Mannscha�.»		

Wieviel Franken überweist der �Swiss-Ski Pool� 
aus der Zusammenarbeit mit den Ausrüstern an 
Swiss-Ski insgesamt? Pro Jahr.

«Bis zu einer Million Franken gehen � zweck-
gebunden � an den Sport. Dies ist ein wichtiger 
Beitrag und dennoch im Verhältnis zum Budget 

von Swiss-Ski ein kleiner Anteil. Aber 
� und das ist mir sehr wichtig � unsere 
Ausrüster investieren jedes Jahr sehr 
viel in die Weiterentwicklung der 
Produkte � die sie abgestimmt auf ihre 
Sportler massschneidern. Aktuell rüsten 
sie 212 Athletinnen und Athleten in den 
Disziplinen Alpin, Langlauf, Biathlon 
und Skispringen aus. 

Unser Au�rag ist es, dass die besten 
Ausrüster mit uns bzw. unseren Athle-
ten zusammenarbeiten, damit wir auch 
in Zukun� gemeinsam Erfolge feiern 
können. So ziehen alle am selben Strang. 
Die Ausrüster sehen das übrigens 
genauso. Ein kleines sehr erfreuliches 
Detail dazu: Wir haben gerade mit allen 
Teamausrüstern Folgeverträge zum Teil 
bis 2030 und länger unterschrieben. Das 
sagt alles über die Einschätzung unserer 
Kooperation. Auf beiden Seiten.»

Wie organisiert  
er das alles?
«Wir haben zwei wichtige Tage im Jahr», 
sagt Nideröst und ein Schmunzeln 
huscht über sein Gesicht. «Der eine 
ist der �Masstag� im Frühling, an dem 
wir für ca. 650 Personen die Sommer-
bekleidung abgeben und die letzten 
Bestellungen für den nächsten Winter 
gemacht werden. An diesem Tag werden 
auch unsere Alpinen im 3-D-Scanner 
millimetergenau vermessen, damit der 
Rennanzug für die kommende Saison 
perfekt sitzt. Das ist jedes Jahr nötig, 
weil sie durch ihr Training Muskelmasse 
aufgebaut oder durch Verletzungspausen 
abgebaut haben. 

Der andere Tag ist der �Abgabetag� 
im Herbst.

Beide Events sind für uns logistisch 
der absolute Grosskamp�ag. 350 Sport-
lerinnen und Sportler sowie 300 Be-
treuende und O�zielle aus 11 Sportarten 
bekommen aus zirka 40�000 Kleidungs-
stücken und Ausrüstungsgegenständen 
die für sie passenden Produkte in der 
massgenau richtigen Grösse. Zusätzlich 
erhalten jene Athletinnen und Athleten, 
die militarisiert sind bzw. beim Grenz-
schutz arbeiten, zusätzliche Batches IL
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auf ihrer Kleidung. Ganz abgesehen 
davon, dass bei den Mützen und Caps 
für jeden unserer Athleten die indivi-
duellen Sponsoren aufgedruckt sein 
müssen. All das muss bis ins kleinste 
Detail stimmen und passen.»

	
Dieser Tag kommt den Sportlerinnen 
und Sportlern vermutlich wie vor-
gezogene Weihnachten vor?

«Da bekommen besonders diejenigen 
das Glänzen in den Augen, die das al-
les zum ersten Mal erleben. Die alten 
Hasen freuen sich zwar auch, kennen 
das Ganze aber schon.»

Worüber dürfen sie sich denn zum  
Beispiel freuen?

«Von der Thermo- und Kompressions-
unterwäsche über Wärmejacken und 
den �race Suite� bis zu allem, was sie 
im Sommer bei ihrem Fitness- und 
Ausdauertraining brauchen. Ausser-
dem sind 40 Aussteller präsent, bei 
denen die Athletinnen und Athleten 
zusätzliche Dinge auf ihre Einkaufs-
wagen laden können. Etwa Nahrungs-
ergänzungsmittel von Burgerstein, 
Pulsuhren von Garmin und Suunto 
oder Einlagen von Sidas. An diesem 
Tag bekommen sie sozusagen eine 
Rundum-sorglos-Ausstattung für die 
jeweilige Saison. Nicht übertrieben, 
aber doch so, dass sie optimal für das 
trainieren können, wofür wir sie be-
wundern � ihre Leistung.

Und damit all das klappt, hat 
unser Team von �Swiss-Ski Pool� 
in der Zeit dazwischen mit all den 
Ausrüstern verhandelt, vermessen 
und Massgeschneidertes produzieren 
lassen, was dann in dieser riesigen 
Event-Halle �THE HALL� in Düben-
dorf die Besitzer wechselt.»

Und mit etwas leiserer Stimme 
setzt er nach: «In diesem Jahr war 
dieser Prozess eine besondere Heraus-
forderung, weil wir erst am 25. April 
genau wussten, wer tatsächlich Mit-
glied der verschiedenen Swiss-Ski-
Kader sein wird. Bis zum Abgabetag 
Ende September erforderte das ein 
sehr dicht getaktetes Produktions- 



und Entscheidungstempo. Aber wir 
haben es gescha�.»

Was Nideröst bei all dem zum Ab-
gabetag nicht sagt: Gleichzeitig zu 
der Abgabe der Ausrüstung werden 
in den Nebenräumen der Halle auch 
noch die Werbeclips und �fotos der 
Sponsoren und Ausrüster mit den 
Athletinnen und Athleten aufgenom-
men, dazu Medientermine durch-
geführt. Jedes Unternehmen hat dort 
seine eigenen Studios und produziert 
mit den Sportlerinnen und Sportlern 
die Clips, die dann im Winter zu 
sehen sein werden. Denn: Am Ab-
gabetag sind alle Spitzen des weissen 
Sports gleichzeitig verfügbar. Danach 
zerstreuen sie sich wieder auf die 
unterschiedlichen Wettkampfstätten 
in unterschiedlichen Regionen der 
Welt.

Und am Abend dieses Abgabe-
tages ist Nideröst mit den Nerven 
fertig?

	
«Nein», lacht er. «Dann sind ho�ent-
lich alle froh und zufrieden. Dann 
bin ich�s auch. Denn dann haben 
wir einen guten Job gemacht. Und 
bei aller Arbeit, die wir für unsere 
Sportlerinnen und Sportler leisten, ist 
immer auch ein bisschen Stolz dabei 
zu wissen, dass wir nicht für einen 
Konzern oder ein Privatunternehmen 
arbeiten, sondern am Ende für den 
guten Ruf unserer Sportnation.»

Dieser Stolz ist gut nachvollziehbar. 
Überhaupt hört sich Niderösts Erzäh-
lung so an, als wäre bei �Swiss-Ski� 
die gemächlich-behäbige Funktionärs-
kultur anderer Verbände vergeblich 
zu suchen.

«Vor 17 Jahren hat Urs Lehmann den 
Verband in einer tiefen Krise über-
nommen und radikal zu einem moder-
nen Unternehmen umgebaut. Seitdem 
wird hochprofessionell gearbeitet. 
Und der Erfolg gibt ihm Recht.»

Und Nideröst. 
Woher nimmt er die Kra� für 

diesen ziemlich fordernden Job?
	

«Es ist gut, dass mein Lebensmittelpunkt hier in 
Brunnen ist, obwohl mein Arbeitsplatz natürlich 
bei Swiss-Ski in Worblaufen BE ist. Aber da ich 
sowieso viel zu den Ausrüstern, Wettkämpfen 
und Entwicklern reisen muss, lassen sich Brun-
nen und Bern gut managen.»

	
Für das Thema «managen» scheint er ein be-
sonderes Talent zu haben, denn wenn man sich 
anschaut, was er alles an einem Tag gescha� 
bekommt, hat sein Tag o�ensichtlich mehr als  
24 Stunden. 

Nach einer kleinen Pause fügt er dem Gesag-
ten noch etwas Persönliches hinzu.

	
«Ausserdem kann ich � wenn ich hier in Brunnen 
bin � frühmorgens kurz auf den Stoos gehen. Mei-
ne Grosseltern hatten dort oben einen Skili�, wes-
halb ich mit diesem Berg sozusagen aufgewach-
sen bin. Ein solcher Aufstieg am Morgen scha� 
Abstand, reinigt das System, fördert den Weitblick 
und ist meine Kra�quelle � neben meiner Familie, 
ohne die das alles gar nicht möglich wäre.»

	
Apropos «Familie». Hatte der kleine Silvan in 
seiner Kindheit bei den Skifahrern ein Idol?

«Ja, ganz klar: Franz Heinzer (s.Y 35, S.55). Der 
war für mich immer der Grösste. Ich stand o� mit 
einem Fähnchen an der Piste und winkte ihm zu 
� was er natürlich nicht sah, weil er wie der Blitz 
vorbei war. Aber er war mein absolutes Idol.» 

Und heute arbeitet er mit ihm im selben  
Verband zusammen. 

«Ja genau. Und bei jeder Begegnung mit ihm 
sehe ich, dass er nicht nur ein grosser Skifahrer 
war, sondern auch ein wirklich aussergewöhn-
licher Mensch ist. Und damit beeindruckt er mich 
immer wieder.» 

Wir drücken Silvan Nideröst und seinen  
350 bestens ausgerüsteten Athletinnen und  
Athleten bei den Olympischen Winterspielen  
vom 6.���22. Februar 2026 in Milano�/�Cortina  
ganz fest die Daumen.  
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von Andreas Lukoschik

MARIO RUSSI LEITET AB 
1.1.26 DIE NEUE GRUPPE AM 
CSEM-STANDORT SCHWYZ 
� MIT DEM SCHWERPUNKT 
ROBOTIK UND K.I .
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INNOVATION 
AUF WUNSCH

I n der Schweiz gibt es seit 40 
Jahren das CSEM � eine Non-
Pro�t-Institution, die grossen 

Unternehmen ebenso wie KMU und Start-ups 
dabei hil�, die neuesten Ergebnisse aus Forschung 
und Technik in deren Produktionsprozesse und 
Produkte zu integrieren. 

CSEM steht für «Centre Suisse d�Électronique 
et de Microtechnique», wurde 1984 in Neuchâtel 
als Reaktion auf die Krise der damaligen Uhren-
industrie gegründet und dient seitdem dem 
Know-how-Transfer von Forschungsergebnissen 
in die Wirtscha�. Der Kompetenzbereich der 630 
Mitarbeitenden reicht von der Präzisionsfertigung 
über Digitale Technologien bis hin zu Nachhaltigen 
Energien. Und diese schweizweit operierende, 
innovationsfördernde Einrichtung wird am 1.1.26 
ihren siebten Standort erö�nen � in Schwyz.

Mario Russi ist der Leiter der neuen Gruppe am 
Standort Schwyz, die Schwyzer UND Schweizer 
Unternehmen helfen wird, die Vorteile der Kombi-
nation aus Robotik und K.I. zu nutzen.

	

Was kann CSEM?
Natürlich ist CSEM-Schwyz erst im Entstehen 
und kann naturgemäss noch nicht auf konkrete 
Erfolge hinweisen. Aber kann Mario Russi aus 
seinem bisherigen Erfahrungsbereich innerhalb 
der CSEM erläutern, wie eine solche Kooperation 
zwischen Wirtscha� und Forschung aussehen 
kann?

«Natürlich», sagt der 31-jährige gutgelaunt. «Neh-
men wir das Beispiel Gübelin Gem Lab aus Lu-
zern, die führend sind in der Analyse von bunten 
Edelsteinen � also Smaragden, Rubinen, Saphiren 
und dergleichen. Deren Wert � und damit deren 
Preis � de�niert sich aus dem Herkun�sort, dem 
Schli� und der Reinheit der Steine. Zur Reinheit 
gehört zum Beispiel, dass ihre Farbe nicht durch 
Wärme und dergleichen optimiert und damit ver-
fälscht worden ist. 

Sowohl Herkun�sort als auch Wärmebehand-
lung lassen sich mikroskopisch und spektrosko-
pisch eindeutig nachweisen. Damit ein Edel-
steinexperte mit diesen Parametern aber eine 
zuverlässige Expertise erstellen kann, braucht er 
ein riesiges Fachwissen. Eine Quali�kation, die 
immer seltener wird.

�chwy��chwy�
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Unsere Aufgabe war es nun, für 
Gübelin eine Methode zu entwickeln, 
welche die Herkun� und Qualität der 
Steine mit grösstmöglicher Sicher-
heit einschätzen kann. Für diese 
Anforderung lag es auf der Hand, eine 
hochspezialisierte K.I. zu entwickeln.

Dazu braucht es � logischerweise 
� quali�zierte Daten, die beschreiben, 
aufgrund welcher Werte ein Stein als 
�echt� zu bezeichnen ist. Diese Daten 
bildeten die Basis, auf die das Pro-
gramm der K.I. zurückgreifen kann. 
Im Gespräch mit Gübelin zeigte sich, 
dass im Hause die Daten von 25 000 
Edelsteinen vorliegen, die in den letz-
ten Jahrzehnten als Referenzsamm-
lung angelegt und minutiös, teils noch 
handschri�lich, archiviert waren. 

Damit hatten wir die notwendigen, 
quali�zierten Daten also � auch wenn 
sie �nur� in handschri�lichem Zustand 
vorlagen. Diese wurde mittels KI-Me-
thoden digitalisiert. Danach konnten 
wir daraus eine Gübelin-K.I. program-
mieren, die von der Referenzdaten-
sammlung gelernt hat, Edelsteine zu 
bewerten. Diese K.I. kann inzwischen 
schnell und zuverlässig anhand der 
gemessenen Werte entscheiden, von 
wo ein Edelstein kommt und ob dieser 
wärmebehandelt wurde.  

Und damit nicht genug. Dank 
dieser neuen Methode konnte Gübelin 
eine Dependance in Bangkok aufbau-
en, die inzwischen vor Ort äusserst 
e�ektiv arbeitet.

Ein anderes Beispiel ist die Ko-
operation mit der SBB, bei der wir ge-
meinsam eine K.I. entwickelt haben, 
um Schienen zu inspizieren. Diese 
läu� auf einem sogenannten Diagno-
sefahrzeug � einer Lok mit High-End 
Sensorik, Kameras und einem eige-
nen Rechenzentrum an Board � wo 
die Daten innert Sekundenbruchtei-
len aufgezeichnet und ausgewertet 
werden. Dadurch weiss die SBB 
unmittelbar, wo sich Reparaturbedarf 
entwickelt und wo alles weiterhin in 
Ordnung ist.»

     Drei wesentliche  
  Punkte für den  
        Einsatz von K.I.

	
«An diesen beiden Projekten lassen sich drei 
wichtige Elemente unserer Arbeit erkennen», fasst 
Russi die Beispiele zusammen. 

«Erstens: Es gibt nicht DIE K.I., sondern immer 
nur einen mathematischen Algorithmus, der genau 
das kann, für was er programmiert wurde. 

Zweitens: Das A und O für einen solchen Ein-
satz sind Daten. Und zwar sowohl diejenigen, die 
für die Entwicklung erhoben werden sollen, als 
auch jene, mit denen die K.I. validiert wird. Dabei 
wird bei der künstlichen Intelligenz gern eins 
missverstanden: K.I. hat weniger mit Big Data zu 
tun � also einem Ozean an Informationen -, als 
vielmehr mit Smart Data. Das heisst genau den-
jenigen Daten, die ich für die Lösung des Problems 
brauche.

Und drittens: KI vernichtet nicht Arbeitsplätze, 
sondern scha� neue. Durch unsere gemeinsam 
aufgebaute Methode kann Gübelin dem Problem 
des Fachkrä�emangels begegnen. Ausserdem 
haben sich � siehe Bangkok � neue wirtscha�liche 
Möglichkeiten und Arbeitsplätze ergeben, die ohne 
die Gübelin-K.I. deutlich schwieriger umsetzbar 
gewesen wäre.» 

	
	

    Wie kann CSEM      
           für Schwyzer  
 Unternehmen 
    nützlich sein?
Welche CSEM-Dienstleistung würde sich Russi 
konkret für Schwyzer Unternehmen vorstellen 
können?

«In Schwyz gibt es viele produzierende Unter-
nehmen, bei denen der Produktionsvorgang auf 
Automation beruht. Ein solcher Prozess muss 
fortwährend in seiner Qualität kontrolliert werden. 
K.I. ist in diesem Zusammenhang nur schwer zu 
schlagen, wenn es um Flexibilität, Präzision und 
Schnelligkeit geht. 			 

Ausserdem gibt es die sogenannten 3-D-Berei-
che: dirty, dull and dangerous � also schmutzig, 
langweilig und gefährlich. Diese durch Roboter und IL
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Wer mehr zu diesen  
Themen wissen möchte, 
findet es hier: 

www.csem.ch

K.I. zu ersetzen, entlastet nicht nur die Mitarbei-
tenden, sondern optimiert auch die Ergebnisse.

Ein anderer Bereich ist die Holzindustrie, wo 
etwas für die Beurteilung der Holzqualität ent-
wickelt werden könnte. Dabei müsste es zuerst um 
den sensorischen Anteil gehen, also welche bildbe-
urteilenden Verfahren es bereits gibt, die die Holz-
qualität eines Baumes oder seine Verarbeitung 
erfassen? Vielleicht muss man diese Verfahren 
auch erst noch entwickeln? Der sensorische Teil 
ist wie erwähnt eine zentrale Voraussetzung für 
jeden Lernprozess der K.I.

Aber auch im Life-Science-Bereich, der ja auch 
in Schwyz vertreten ist, können die Automations-
prozesse mit K.I. erweitert und optimiert werden 
� zum Beispiel aus den Kenntnissen, die wir aus 
den Erfahrungen mit dem �Internet of Things� 
(IoT) haben.»

Gleichzeitig betont Russi, dass das CSEM mit 
seiner Vielfalt an technologischer Kompetenz weit 
mehr als Robotik und KI anbietet. Unternehmen 
in Schwyz erhalten damit Zugang zum gesamten 
Technologie-Portfolio von CSEM, das durch rund 
200 Patentfamilien untermauert ist. Wer also nicht 
direkt vom Team vor Ort in Bezug auf Robotik und 
K.I. pro�tieren kann � oder will -, �ndet dennoch 
die Tür zum vollen Innovationsangebot des CSEM 
geö�net.

	

     Für die Wirtschaft    
  müssen die  
  Ergebnisse  
           besser als die   
  Forschung sein!
«Grundsätzlich verstehen wir uns bei CSEM als 
die Brücke zwischen Forschung und Anwendung, 
wobei eines sehr wichtig ist: Wenn etwas in der 
Forschung zu 80 % funktioniert, ist das für die 
unternehmerische Anwendung nicht genug. Da 
müssen es 99 % oder mehr sein. 

Wir betrachten es deshalb als unsere Aufgabe 
diese Lücke gemeinsam mit unseren Kunden zu 
schliessen. Und zwar als Rat gebender Partner, 
der in Forschungs- und Entwicklungsfragen a jour 
ist und die Anforderungen der Wirtscha� kennt 
und danach handelt.»

Und was quali�ziert speziell ihn dazu, 
in diesem innovativen Bereich an 
vorderster Front mitzuarbeiten?

«Eine gute Frage», lacht er. «Ich habe 
an der ETH studiert � übrigens unter 
anderem auch beim Robotik-Papst 
Prof. Dr. Roland Siegwart, der ja in 
Schwyz lebt. Danach habe ich bei den 
Pilatus-Werken gearbeitet und bin nun 
seit 6 Jahren bei CSEM, wo ich viele 
Projekte federführend begleitet habe 
und parallel dazu in St. Gallen den 
Master of Business Administration 
gemacht habe. Ich habe also nicht nur 
ein Gespür und Wissen für das, was 
technisch machbar ist, sondern vor 
allem auch für das, was wirtscha�lich 
und gesellscha�lich sinnvoll ist.»

	
Wer in Mario Russi hauptsächlich 
einen Kopfmenschen sieht, liegt nicht 
ganz falsch, obwohl er zugibt, dass 
er sehr gerne an Robotern «rum-
schraubt». In jedem Fall gehört es 
aber zu seinen Glaubensgrundsätzen, 
nicht den Wandel abzuwarten, sondern 
ihn � Achtung! � «langfristig» zu ge-
stalten. Wohin kurzfristiges Quartals-
Denken führe, so Russi, sei an vielen 
Orten zu sehen. Deshalb liegt es ihm 
am Herzen, seine Kunden so zu be-
raten, dass sie langfristig den für sich 
richtigen Weg �nden.

Mit diesen Kenntnissen und Hin-
tergründen seine Kunden zu begleiten 
ist keine schlechte Voraussetzung, 
damit genau das entsteht, was für 
das Gelingen jeder Arbeit elementar 
wichtig ist: Vertrauen. Denn beim Be-
treten neuer Wege, zeigt sich o�mals 
erst während des Fortschreitens, wo 
die Kurven und Abzweigungen lauern. 
Deshalb ist ein kundiger und vor allem 
�ndiger Begleiter, dem man Vertrauen 
kann, ein echter Standortvorteil. 

Und genau das wollen Russi und 
CSEM sein.  



. . .U
von Andreas Lukoschik

� HAT FRITZ TSCHÜMPERLIN 
SCHON ALS KIND FASZINIERT ...

nd in ihm den Wunsch geweckt, 
mit Licht zu arbeiten.

«Ich bin in Brunni aufge-
wachsen», sagt er, während wir am Besprechungs-
tisch in seinem Studio stehen, für das er mit dem 
Slogan wirbt �The Swiss Army Knife For Lighting�. 
Dieses Studio liegt im sehr chicen Viertel am Zür-
cher Hauptbahnhof � am Ende des Bahnsteig 18.

«Es gab für mich schon als Kind nichts Schöne-
res» fährt er gut gelaunt fort, «als wenn an einem 
Sommerabend die Sonne auf die Wand der Grossen 
Mythe strahlte, dabei ihr warmes Licht indirekt 
aufs Dorf fallenliess und sich die Ausstrahlung 
jener Wand ständig änderte. In vielerlei Farben 
und Schattierungen. 

Dieses Schauspiel des Sonnenlichts 
gibt es ja schon seit Urzeiten und hat 
den Menschen, der sich seit Jahrtau-
senden an der Sonne orientiert hat, 
in seiner Gefühlswelt geprägt. Diese 
emotionale Kra� und Schönheit des 
Lichts hat mich in jenen Kindertagen 
sehr berührt � und vielleicht den Boden 
bereitet für das, was dann kam.»

Und das war was? 

Das Theater
«Ich habe Elektriker gelernt und ein 
paar Produktionen im Einsiedler Chär-
nehus mitgemacht. Dort sah ich, dass 
das Theaterlicht ganz anders ist als das 
Natur- oder Architekturlicht, mit dem 
der Elektriker sonst zu tun hat. Das 
Theaterlicht ist temporär. Und es lässt 
sich sehr viel mehr damit spielen. Ja, es 
dient sogar dazu, ganz eigene, wech-
selnde Welten zu erscha�en. Das hat 

  DIE ABEND-
SONNE
AUF DEN 
    MYTHEN … 
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Der Wechsel 
nach Zürich
«Die Zeit in Winterthur war aller-
dings in einer Hinsicht sehr mühsam. 
Damals wohnte ich in Einsiedeln und 
musste eineinhalb Stunden morgens 
nach Winterthur fahren und abends 
zurück. Das war für ein Jahr machbar, 
aber wer jeden Tag drei Stunden im 
Zug sitzt, der wünscht sich eines Ta-
ges, mehr Lebenszeit für sich zu haben. 

Also habe ich mich wieder um-
gehört, und weil Zürich so etwas 
wie der �Licht-Hub� in der Schweiz 
ist, habe ich mich bei �Re�exion� be-
worben. Die suchten nämlich gerade 
einen mit meinem Hintergrund � und 
als sie mich nahmen, bin ich auch 
selbst gleich nach Zürich gezogen. 

In diese Zeit �el bei �Re�exion� die 
Lichtgestaltung im Circle, also der 
Business-Destination im Flughafen 
Zürich. Ein tolles Projekt.

Wir haben dort neben den Hotels 
und Shops unter anderem auch 
den Aussenbereich gestaltet � mit 
einer 350 Meter langen Leuchte aus 
einem Stück � genannt �the path�, 
also der Weg. Sie ist Bestandteil der 
Visual Identity im Entwurf von Loop 
Associates aus Dänemark und des 
japanischen Architekten Riken Yama-
moto. Bestückt mit einem LED-Band 
und Spots, strahlt sie nach unten 
und oben ab � beides ist separat zu 
steuern � und sie ist sogar medial 
bespielbar. Es lassen sich also einzel-
ne Segmente farblich variieren und 
Farbverläufe programmieren. Und all 
das auf 350 Meter Länge.»

	
Für was war er in dem Team zu-
ständig?

	
«Für die Entwicklung des Designs, 
die Statik und Windlast sowie licht-
technische Berechnungen.»
 	
Windlast?

«Ja», lacht er, «die Leuchte ist dort 
zwar überdacht, hängt aber im

mich fasziniert und meine Leidenscha� für das 
Kreative am und im Licht entstehen lassen. Also 
wollte ich diesen Aspekt weiterentwickeln.

So habe ich in der Technikerschule bald zur 
Elektroplanung gewechselt und dort zwei grosse 
Projekte in Einsiedeln mitgeplant. Das eine ist 
die Erweiterung das Altersheim Langrüti und 
das andere die Erneuerung des Spital Einsiedeln. 
Dabei habe ich ein neues Thema kennengelernt, 
nämlich �Licht und Wohlbe�nden� und mich mit 
Fragen befasst wie: �Wieviel Licht brauche ich am 
Tag? Wieviel in der Nacht? Was hil� dem Körper? 
Was irritiert ihn?�»

	
Kann er ein Beispiel für eine Antwort auf diese 
Fragen nennen?

«Klar. Ein wahrnehmbares Flackern ist sehr 
störend und kann bei manchen Leuten Unwohlsein 
oder schlimmeres auslösen. Oder ein sehr hoher 
Blaulichtanteil macht wach, ist aber am Abend 
nicht hilfreich, wenn Nachtruhe und erholsamer 
Schlaf angesagt sind. Solche Themen sind mir da 
begegnet, was ich sehr spannend fand, und die mit 
meinen frühen Erfahrungen beim milden Abend-
licht auf den Mythen korrespondierten.

In dieser Zeit dämmerte mir, dass ich nicht nur 
der technisch interessierte Elektriker sein will, 
sondern auch das Kreative des Lichts wie beim 
Theater nutzen und inszenieren will. Ausser-
dem hatte ich ja auch schon planerisch einiges 
angepackt. Deshalb fragte ich mich: Wie könnte 
es gelingen, alles drei zu kombinieren? Denn ich 
spürte: Das ist genau das, was ich brauche. 

Also habe ich mich umgehört und bin nach 
einigen Umwegen beim Lichtplaner Christian  
Vogt in Winterthur gelandet. Das war ein echter 
Glücksgri�, weil ich von ihm sehr viel gelernt 
habe � von A bis Z zum Thema Licht � inklusive 
diverser Design-Kni�e und welches Licht einen 
Raum stark macht. Da war mir klar, dass dieser 
Beruf quasi meine Berufung war � und ist.»

	
Er hat o�ensichtlich einen guten Instinkt �

«Nicht nur», lacht er, «mein Kursleiter in der Lehre 
hat zu mir immer gesagt: �Augen und Ohren o�en 
und Du kommst überall durch!� Ein guter Rat, den 
ich nur weitergeben kann.»
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Was ist sein aktuelles Projekt?

	
«Da schliesst sich im Moment der Kreis zu meinen 
ersten Erfahrungen in Einsiedeln � also im Alten-
heim und Spital. 

Ich erarbeite nämlich gerade mit zwei Kollegen 
eine Guideline für die Installation und Steuerung 
zur �Dynamischen Beleuchtung�. Das bedeutet, 
dass das Licht in ö�entlichen Räumen wie Alten-
heimen, Kliniken etc. nicht den ganzen Tag über 
dasselbe sein muss, sondern � wie das Sonnen-
licht � sich im Laufe des Tages verändern kann 
und soll. Denn abends soll es wärmer und ruhiger 
sein als morgens oder mittags. Die meisten 
Investoren denken natürlich, dass eine solche 
Lichtführung teurer als statisches Licht ist. Das 
ist es aber bei guter Planung nicht � besonders 
nicht bei Berücksichtigung der Folgen für den täg-
lichen Betrieb. Denn wer die Sekundärfolgen einer 
dynamischem Lichtführung betrachtet, stellt fest, 
dass die Unfallhäu�gkeit abnimmt, die Zufrieden-
heit der Bewohner dagegen zunimmt � und sich 
die personalkostentreibenden Kon�iktthemen 
reduzieren � während die Gesundheit stabiler ist 
und bleibt. Zum Beispiel weil die Bewohner besser 
schlafen und erholter in den Tag starten können. 

All das ist von verschiedenen Institutionen auf 
der Welt unabhängig voneinander untersucht und 
verö�entlicht worden.	

Deshalb tragen wir genau diese Studienergeb-
nisse für unsere Guideline mit Hilfe der �Age-Stif-
tung� zusammen, die hier in Zürich am Gross-
münster ihren Sitz hat.

Daneben habe ich gerade � mit etwas Glück � 
den Zuschlag bekommen für die Lichtgestaltung 
des �internationalen Uhrenmuseums in La-Chaux-
de-Fonds�. Das macht mich sehr stolz und ist eine 
wahnsinnig attraktive Herausforderung, bei  
der Licht, Technik und Heimatschutz zusammen-
spielen!» sagt�s und die Begeisterung und Freude 
blitzt ihm aus den Augen, dass es geradezu an-
steckend ist.

 «So», sagt er mit seinem sympathischen Lächeln, 
«jetzt wissen Sie vieles über das, was meine Welt 
ausmacht und erleuchtet. Von der Inspiration in 
der Natur bis hin zur Unterstützung jener, die 
nicht nur unsere physische Hilfe brauchen, son-
dern auch unsere �Re�exion�.» 

	
Und das meint er � wie immer � in zweifacher 
Hinsicht, nämlich sowohl gedanklich als auch 
lichttechnisch.   

Durchgangsbereich und ist damit 
dem Wind ausgesetzt. Deswegen 
haben wir unseren elektronischen 
Entwurf einem Ingenieurbüro über-
geben, die ihn einem Simulationspro-
zess mit unterschiedlichen Wind-
lasten unterzogen hat, damit sie am 
Ende auch sicher installiert werden 
konnte. Denn durch diesen Bereich 
gehen täglich viele tausend Menschen 
und da muss eine solche Rieseninstal-
lation allen Sicherheitsbestimmungen 
genügen � auch und gerade, wenn der 
Wind mal mehr weht als sonst.»

Hier macht er eine kleine Pause 
und zieht die Schulter ein wenig 
bedauernd nach oben und sagt: «Tja, 
aber auch das interessanteste Projekt 
ist eines Tages fertig und so stand ich 
alsbald vor der Frage, was ich nun ma-
chen wollte. Und da ich gerne auf zwei 
Beinen stehe � mit der Betonung auf 
�zwei� � habe ich geschaut, was sich in 
meinem Werkzeugkasten inzwischen 
so alles angesammelt hatte: ich hatte 
das Technische der Elektrik und das 
Kreative des Lichts kennengelernt, ich 
hatte meine Erfahrungen in Licht-
planung und Leuchtendesign, und ich 
dur�e ein gutes Netzwerk im Gross-
raum Einsiedeln mein eigen nennen 
und träumte vom Einstieg als freiberuf-
licher Licht- und Leuchtendesigner.» 

Freelancer
«Also ging ich diesen Schritt. Und 
weil meine Brüder gerade ein neues 
Gebäude für ihr Baugeschä� bezogen 
hatten, konnte ich in ihr altes Büro in 
Alpthal einziehen und entwickle seit-
dem dort meine Prototypen und Licht-
lösungen für die unterschiedlichsten 
Themen. Dabei erwies sich diese 
Strategie als gar nicht so schlecht. 
Denn viele von uns Innerschweizern 
haben eine gewisse Hemmschwelle 
vor der grossen Stadt Zürich und 
gehen lieber zu einem �von ihnen�. 
Und so arbeite ich dort bis heute für 
viele Kunden aus der Zentralschweiz. 
Zusätzlich kommen immer mehr 
Anfragen aus Zürich, weil ich ja auch 
hier ein Studio habe � und so läu� es 
seit vier Jahren ganz gut.»
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von Andreas Lukoschik

ALFONS BÜRGLER SCHREIBT 
AUF SEINEN BILDERN IN  
DEN BUCHSTABEN DER 
MENSCHLICHEN KÖRPER- 
SPRACHE UNENDLICHE  
GESCHICHTEN 

ir sitzen in der gemütlichen 
Küche von Alfons Bürgler in 
seinem Haus am Dorfplatz 
von Steinen. An den Wänden 
hängen dicht gedrängt Bilder 

aus allen Scha�ensperioden des im Januar 2026 
90-jährigen. Landscha�en und Menschen manche 
mit spitzer Feder detailliert aber expressiv ge-
zeichnet, manche mit breitem Japanpinsel aufs 
Papier aquarelliert. Ausdrucksstark und hand-
werklich souverän und klar. 

«Ich habe schon als Kind ständig gezeichnet» 
beginnt der sehr jugendlich und unkompliziert 
wirkende Bürgler. Seine Augen sind �ink und 
lassen ab und zu etwas Schelmisches aufblitzen. 
Und im Kopf ist er hellwach. Wie macht er das? So 
möchte jeder 90 werden. 

	


�einen�
�einen�

«Ja, das werde ich o� gefragt«, antwortet er 
lachend. «Vielleicht liegt�s daran, dass ich fast 
immer machen konnte, was ich wollte und 
was mich interessierte?! Meine ersten Zeich-
nungen orientierten sich zum Beispiel an den 
Heiligenbildchen aus dem Gesangbuch, die 
mich damals sehr faszinierten. Dann kamen 
Landscha�en dazu. Mit Feder und Bleisti�. 
Aber am liebsten habe ich immer Menschen 
skizziert. Ganze Skizzenbücher voll. Meist 
habe ich sie dann den �Porträtierten� ge-
schenkt � oder in frühen Kindertagen für 
kleines Geld verkau�. Ich bekam ja damals 
kein Sackgeld. Wir waren immerhin 11 Kin-
der daheim in Illgau. Und mein Vater verdien-
te als Schuhmacher nicht sehr viel. Da musste 
jeder schauen, wo er blieb. Deshalb war das 
Thema �Zeichnen� auch erstmal nur ein �Zeit-
vertreib�, nichts mit dem ein Erwachsener sei-
nen Lebensunterhalt hätte bestreiten können. 
Also habe ich eine ordentliche Lehre gemacht. 
Als Schneider in Rothenturm. Daneben habe 
ich aber immer auch gemalt. Das Hochmoor 
mit seinen herbstlichen Farben im Nebel � 
das sind schon beeindruckende Impressionen. 
Die kann ich nicht einfach nur aufnehmen. 
Die müssen wieder raus, aufs Papier.»
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Die ersten 
Schritte
«1979 hatte ich dann mit 30 Land-
scha�saquarellen meine erste Aus-
stellung. In Visp war das. Und alle 
Arbeiten wurden verkau�. Da habe 
ich mir zum ersten Mal gedacht, dass 
die Malerei vielleicht eine Alternative 
zum Schneiderberuf werden könnte. 
Also habe ich viel gemalt.»

Beim Betrachten seines tausende 
Bilder umfassenden Oeuvre fällt auf, 
dass das aber nicht nur damals so 
war. �Fleiss� scheint sein zweiter Vor-
name zu sein. 

	
«Ich arbeite gern», sagt er darauf klar 
und entwa�nend. In einer Zeit, in der 
�Work-Life-Balance� zu jeder Gelegen-
heit in aller Munde ist, eine wahrlich 
seltene Aussage. Bei Alfons Bürgler 
ist zu spüren, dass seine Arbeit sein 
�life� ist, nicht sein �work�. 

«In den Ferien am Meer mache ich 
auch ständig was. Manchmal baue ich 
Skulpturen aus Abfall am Strand oder 
Steinmanndli und Sandburgen mit 
den Kindern drum herum. Ich bin ein 
Scha�er. Das gehört zu mir.»

	
1984 hat der Emsige dann den Schritt 
in die Freiheit gewagt, um als frei-
scha�ender Künstler zu arbeiten.

«Und es lief gut. Max Felchlin hatte 
im Mythencenter eine eigene Galerie, 
zu deren Erö�nung er ein Bild von 
mir wollte. Ich weiss nicht warum. 
Auf jeden Fall musste ich ihm eins 
abliefern. Und das hing dann neben 
Picasso und Miro. Das war eine schö-
ne Erfahrung. Und ein Jahr später 
bekam ich die erste Einzelausstellung 
mit 97 Landscha�saquarellen. Da gab 
es einen regelrechten Run auf meine 
Arbeiten. Das war ein gutes Gefühl.»

	 Sein Stil
«Nun probiert ein Künstler ja ständig neue Wege 
aus, nicht wissend, ob dieser Weg oder jene Tech-
nik auch tatsächlich trägt. Er macht es einfach. 
Und so ging es auch im Jahr 1988. Dabei fand ich 
das, was ich nachher �Körperschri�en� nannte. 
Also Menschen in Bewegung zu erfassen und mit 
wenigen Strichen als kleine Bewegungsikonen 
festzuhalten. Nicht als eine einzelne Zeichnung 
auf einem Blatt, sondern repetitiv», dieses Wort 
betont er sehr stark, «repetitiv das ganze Blatt mit 
Bewegungs�guren vollzuschreiben. Wie Text auf 
einer Seite.»

Und so begann er damals wie heute links oben 
und be-schreibt Zeile für Zeile die Fläche des 
Bildes mit seinem Netz an Figurinen. 

Dabei scha� er ein Alphabet körperlicher Be-
wegungen und Ausdrücke von schier unendlicher 
Variationskra�. Und schreibt damit einen Text aus 
stummer Körpersprache in Farben, Gesten und 
Bewegungen, die in der Tat eine ikonische Aus-
strahlung haben. O�mals mit einer ganz eigenen 
Textur, weil er die Figurinen in ihren Bewegungen 
in die feuchte Ober�äche einer Farb�äche kratzt. 
Und zwar mit Hilfe eines Holzsti�es, den er sich 
� wie in frühen Illgauer Kindertagen � schnitzt. 
Oder er träufelt Acrylfarbe direkt und dick�üssig 
auf eine Metallplatte und scha� so Figurinen, die 
sich erhaben vom Untergrund abheben. Oder oder 
oder. Seine Experimentierlust lässt auch nach all 
den Jahren und Variationen nicht nach. Er muss es 
einfach tun.

Aquarelle sind die hohe Schule der 
Malerei. Denn da kann man nichts 
mehr korrigieren � im Gegensatz zur 
Ölmalerei.

«Genau. Mit Wasserfarben gilt es, 
schnell zu arbeiten. Und jeder Strich 
muss sitzen. Aber ich male gern 
schnell. 

Doch obwohl es so gut lief, war 
ich lange Zeit ein bisschen unglück-
lich, weil ich einfach keinen Weg fand, 
Menschen in meine Arbeiten einzubau-
en. Ich zeichnete und skizzierte sie wie 
immer. Aber ich fand keinen Weg, wie 
sie in meine Bilder Eingang fanden.» 







	

Seine Sprache
Alfons Bürgler hat mit seinen rhyth-
mischen Figurinen eine ganz eigene 
Sprache entwickelt, die seine Arbeiten 
unverwechselbar und wiedererkenn-
bar macht � seine «Körperschri�en».

Damit hat er seine zeichneri-
sche Stärke, Menschen mit wenigen 
Strichen einfangen zu können, auf 
deren Körperausdruck ausgeweitet 
� und in ihrer Detailtreue reduziert. 
Faszinierenderweise, ohne dabei die 
Ausdruckskra� der skizzierten Be-
wegung zu schmälern. Im Gegenteil: 
Die reduziert gezeichneten Figuren 
bewegen den Betrachter. Wörtlich 
gemeint. Er spürt die Bewegung im 
eigenen Körper nach, kann sie des-
halb interpretieren, weiss was Bürgler 
ausdrücken will.

Damit erscha� er nonverbale 
Texte in einer Sprache, die weltweit 
jedermann versteht. Weil jedermann 
sie mit eigenen Bewegungs- und 
Lebens-Assoziationen in Verbindung 
bringen kann. 

Bürgler erzählt auf diese Weise 
Geschichten, die wir nicht so sehr 
mit den Ohren hören, als mit dem 
Körper spüren. Wir betrachten die 
Zeichensprache seiner Figurinen und 
verstehen, was die einzelnen Figuren 
fühlen und ausdrücken, was sie zu 
zweit verbindet oder trennt. 

	 Er «spricht» ein vor-sprach-
liches Verstehen in uns an, weil er 
die verstandesmässige Decodierung 
von Buchstaben (wie in diesem Text 
aus den Buchstaben des lateinischen 
Alphabets) überspringt und gleich das 
emotionale Wissen unserer Körper-
erfahrung in Resonanz versetzt. Der 
Betrachter spürt am eigenen Körper, 
was er an den Figuren sieht.

Und wie der Leser den Inhalt einer 
Buchseite nur erfassen kann, indem 
er sie liest � Buchstabe für Buchstabe 
� so muss er auch Bürglers Arbeiten 
«lesen». Figur für Figur. Von links 
oben nach rechts unten. Eben wie eine 
Buchseite. 

	
Inzwischen arbeitet er an einer Vari-
ante, die als «Übermalungen» bezeich-
net werden können. Dabei übermalt 
er nicht seine eigenen Werke, sondern 
Buch- und Zeitungsseiten. Sie lässt 
er an ausgewählten Stellen durch-
schimmern in Bild und Wort � oder 
überdeckt sie. Er nimmt also Arbeiten, 
die durch andere Menschen ent-
standen sind, und überhöht, verdeckt 
oder akzentuiert sie und macht so aus 
einer verbalen Sprachdarstellung ein 
nonverbales Muster, das durch seine 
Rhythmisierung eine neue Aussage-
kra� erhält. 

«Bis jetzt habe ich nur Texte in 
unserer lateinischen Buchstabenwelt 
verwendet», sagt er und die Lust am 
Ausprobieren sprüht kleine Funken 
der Neugier aus seinen Augen. «Ich 
habe aber noch Texte von einer Ma-
rokkoreise im Schrank, die ich mir als 
Nächstes vornehmen werde. Das ist 
etwas für die Zukun�.»

«Zukun�» � das ist ein positives Wort 
aus dem Munde jenes 90-jährigen, 
der in diesem kleinen Häuschen 
an Steinens Dorfplatz lebt. Und der 
mit seinen 90 Jahren eine p��ge, 
lebenskluge und handwerklich be-
eindruckende Sprache entwickelt hat, 
von der sehr viel jüngere und in der 
Kunstwelt bekanntere Künstler nur 
träumen können. 

Es könnte daher gut sein, dass 
Alfons Bürglers grosse Zeit sogar erst 
noch kommt. Deswegen ist das Wort 
«Zukun�» gar nicht abwegig bei ihm.

	
In jedem Fall sagen wir jetzt aber 
schon einmal:

«Herzlichen Glückwunsch, lieber 
Alfons Bürgler, zu diesem Oeuvre � 
und dem 90. Geburtstag, den man 
Ihnen wirklich nicht glaubt!»   
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